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Für Stella, meine Liebe und Inspiration. 
Luna in unsere Familie zu holen war nur eine 
von vielen großartigen Ideen, mit denen du mein Leben 
seit zwanzig Jahren bereicherst.






Wie man dieses Buch hand- beziehungsweise pfothabt

Für den eiligen Leser

 

Querlesen ist kein Problem, wenn du über die folgenden Informationen verfügst: Luna ist der Hund, ich bin der Mensch. Luna hört eigentlich ganz gut. Eigentlich bedeutet, sie hört gar nicht, wenn es darauf ankommt.

Wir begegnen dreihundertsiebenundfünfzig Hundeahnunghabern, die uns gefragt und ungefragt unterrichten. Du musst dir keine Namen merken. Sie heißen der Einfachheit halber alle Krause. Bei allem, was wir tun, scheitern wir verschwenderisch und vergnügt. Am Ende geht alles gut aus.

 

 

Für den Orientierung suchenden Leser

 

Dieses Buch ist kein Rat-, sondern ein Trostgeber. Du wirst keine Tipps darin finden. Die geschilderten Begebenheiten sind nicht chronologisch geordnet, sondern nach Erziehungsmethoden sortiert. Ähnlichkeiten mit sonst wem und sonst was sind kein Zufall. Du kannst das Buch von vorn nach hinten lesen oder von hinten nach vorn, oder in der Mitte anfangen oder gerne auch am Schluss. Verleihen solltest du das Buch auf gar keinen Fall. Du wirst es nicht zurückbekommen.

 

 

Für den interessierten Hund

 

Dies ist ein wohlschmeckendes Buch. Du darfst Schinken dazu sagen. Es ist allen Hundemädels und Hundejungs gewidmet, die fünfzig Kommandos beherrschen, gehorchen wie eine Eins, auf jedes Wort hören und sofort die Nerven verlieren, wenn Katzen auftauchen, Hasen über den Weg schießen oder Kollegen zu lange gucken. Das Buch macht viel her, wenn es im Körbchen liegt. Du kannst es prima hinter die Waschmaschine schieben oder im Garten vergraben. Der Verlagshund behauptet, es rieche nach Putengeschnetzeltem. Du darfst es zerkauen. Es ist im Wesentlichen aus Holz, schmeckt also wie dein Stöckchen.

 

 

Für den engagierten Anwalt

 

Ähnlichkeiten mit lebenden Personen und ihren Hunden sowie tatsächlichen Orten und Ereignissen sind nicht zufällig, sondern unvermeidlich. Du brauchst deswegen aber nicht Klage zu erheben. Jeder Zwei- und jeder Vierbeiner ist völlig anders beschrieben, als er in Wirklichkeit ist. Selbst die Textilien wurden farblich verändert. Wer sich trotzdem erkennt, muss sich irren. Er ist es nicht. Wir haben so konsequent verfremdet, dass Luna mich manchmal fragt, ob es uns wirklich gibt. Ich habe keine Ahnung.

 

 

Erkrath, im Januar 2011






Das Krawallmaus-Dilemma

In dem ein vergnügter Vier- und ein bekloppter 
Zweibeiner vorgestellt werden (es könnte auch 
umgekehrt sein) und wir schlüssig beweisen, 
dass Hundebesitzer acht Meinungen erhalten, 
wenn sie vier Hundetrainer fragen, die der Einfachheit 
halber alle Krause heißen.





Willkommen im Tal der Ahnungslosen

Meine Lieblingsdisziplin ist Rumkugeln im Schlamm. Das tue ich gern und ausgiebig und in der Regel dann, wenn ich mit Hund und Fahrrad im nahe gelegenen Neandertal unterwegs bin. Mein Hund ist eine Hündin und heißt Luna. Hund und Fahrrad sind sehr stabil. Ich eigentlich auch.

Neulich ist es mal wieder so weit. Auf dem schattigen, morastigen Waldweg kommen uns Herr und Frau Lose mit ihrem Airedaleterrier entgegen. Der Airedale trägt ein Bällchen in der Schnauze. Er mault ein bisschen rum, weil es sein Bällchen ist. Luna pupt zurück, dass Bällchen grundsätzlich allen gehören und er das Ding gefälligst rausrücken soll. Außerdem sei er ein Balljunkie, und an der Leine habe sie sowieso schlechte Laune. Ein Wort gibt das andere. Luna flippt aus. Wir brezeln vom Weg runter. Das Fahrrad ist zu hoch, die Grasnarbe zu tief, meine Hündin zu aufgebracht. In Zeitlupe kippe ich nach rechts – halb zog sie ihn, halb sank er hin – und lande mit dem Drahtesel im Dreck. Das sieht bescheuert aus.

Herr Lose sieht interessiert zu und fragt: »Warum tun Sie sich das eigentlich an?«

Ja, das ist eine der großen Fragen, die die Menschheit bewegen. Existiert Gott? Gibt es intelligentes Leben im Universum? Werden wir wiedergeboren? Warum tut der sich das an?

Dass ich mich im Laufe meiner nunmehr fünf Luna-Jahre an diesen Zirkus und die damit verbundenen dämlichen Kommentare gewöhnt hätte, wäre zu viel gesagt. Zumindest aber kann ich relativ gelassen damit umgehen. Aufstehen, Erdbrösel vom Hosenboden klopfen, freundlich grüßen, weiterradeln. Außerdem sind die mit schlammbraunen Bundhosen und jagdgrünen Wadenstrümpfen ausgestatteten Eheleute Lose nicht die einzigen Hundebesitzer zwischen Düsseldorf und Wuppertal, die sich freuen uns zu sehen. Davon gibt es unzählige, und wir enttäuschen keinen von ihnen. Sie bekommen immer etwas geboten und haben hinterher viel zu erzählen.
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Wie ich vor fünf Jahren auf den Hund gekommen bin?

Das war eine wohlüberlegte Entscheidung, der monate-, wenn nicht gar jahrelanges Abwägen sämtlicher Vor- und Nachteile vorausging. Es waren Zeiten, geprägt von der Lektüre wertvoller Bücher, unzähligen Gesprächen und langem Grübeln. Ich habe mich mit Zuchtstandards auseinandergesetzt, Hundecharaktere analysiert, Wunschlisten erstellt und diese mit Rassetypologien abgeglichen. Die Zahl der Züchter, mit denen ich gesprochen und deren Welpen ich besichtigt und geknuddelt habe, war zweistellig. Mein Wissen wuchs und wuchs, die Vorstellung von dem Hund, der perfekt in meine Familie und meinen Alltag passt, gestaltete sich immer präziser. Letztlich entschied ich mich gegen den reinrassigen, in sechzig Prozent der Fälle kränkelnden Standardfamilien-retriever und gab stattdessen einem robusten Mix aus Schäferhund, der selbstverständlich aus einer kerngesunden Arbeitslinie stammt, und großem Schweizer Sennenhund den  Vorzug. Beide Eltern waren charakterlich extrem stabil, die Groß- und Urgroßeltern ebenso. Kurz gesagt, ich habe mich lehrbuchmäßig auf meinen Hund vorbereitet.

So weit die offizielle Version.

Die ist natürlich ausgemachter Blödsinn, kommt aber immer dann zum Einsatz, wenn mir diese bällchenschleudernden, mit Biorind fütternden, Feinifeinjauchzenden, allwissenden, hauptberuflichen Hundehalter am Rande von Hundewiesen auf den Zahn fühlen. Bis auf »robust« und »Schäferhund« und »Mix« stimmt an dieser Geschichte nichts.

In Wirklichkeit ist es ganz anders gewesen.

»Wir wollen einen Hund«, sagt meine jüngste Tochter Marie.

»Wer ist wir?«, erkundige ich mich. Neulich wollte sie noch ein Pferd.

»Du«, sagt sie, »und ich und Lotta und Max und Mama.«

Das ist das Schöne an meiner Familie.

Es ist immer einer da, der genau weiß, was ich will.

Der Rest ist nicht Strategie, sondern Zufall. Zufällig kommt ein streunender Tunichtgut an einem niederrheinischen Bauernhof vorbei und trifft auf eine läufige Hofhündin, die so heiß ist wie ein Waffeleisen. Der Bauer passt nicht auf Madame auf, obwohl die Bäuerin ihm eingeschärft hat, auf Madame aufzupassen. Zufällig kauft Stella, meine Frau, vier Monate später im Raiffeisen-Markt Düsseldorf-Unterbach Schaffutter und entdeckt einen Zettel am Schwarzen Brett, der niedliche Schäferhundmixwelpen anpreist. Zufällig springt bei der Besichtigung derselben ein zartes Schäferhundmixwelpenmädchen genau auf Stella und niemand anderen zu. Die Kleine ist die Einzige mit einer zierlichen Figur, während ihre Brüder und Schwestern wie Fässer aussehen.  Sie guckt derart süß aus der Wäsche, dass wir sie umgehend mitnehmen, auf den Namen Luna taufen und ohne Gesundheitsdiplom und Rassehundverbandzuchtpapierstempelbescheinigung ins Herz schließen.

Ich höre die Bäuerin noch sagen: »Wenn Sie einen ruhigen Hund wollen, nehmen Sie den Rüden da drüben.«

Was für weise, weise Worte.

Aber was tun wir? Wir winken milde ab. Wer will schon einen ruhigen Hund. Pfff, ist ja lächerlich. Die ganze Familie ist lebhaft. Was sollen wir da mit einer vierbeinigen Schlaftablette?

Allein der Name Luna. Was fand ich den romantisch! Später, zu spät, wurde mir klar, dass geschätzte siebzig Prozent der weiblichen Hundepopulation so heißen. Der Rest heißt Emma, Paula oder, wenn die Pfoten eine andere Farbe haben, Socke.

Deswegen werde ich Luna aber noch lange nicht in Gertrud umbenennen. Es war eine Heidenarbeit, diesem Hund den Namen Luna ins Hirn zu pflanzen. Selbst auf die Gefahr hin, dass immer gleich drei angerannt kommen, brülle ich Luna über die Hundewiese. Oder Luni, wenn ich sie besonders liebhabe. Oder ICHGLAUBICHSPINNEVERDAMMTEHACKENOCHMAL. Letzteres kommt öfters vor und ist ihrem bemerkenswerten Charakter geschuldet.

Womit ich bei ihrem Kampfnamen angelangt wäre: Krawallmaus.

Heute, etliche Trockenfuttersäcke klüger und um ein paar Hundert peinliche Vorfälle reicher, schwöre ich beim Lieblingsknochen meiner Großmutter, dass ich nicht noch einmal auf diese Weise einen Hund auswählen werde. Ich werde mich im Vorfeld mit Rassen, Verhaltensweisen und Naturellen vertraut machen, konsequent aussortieren, was  eine genetisch bedingte Veranlagung oder übermäßige Neigung zu Hasenjagd, Ressourcenverteidigung, Hüteverhalten, Dominanz, Leinenaggression, Katzenallergie, Rumrüpeln, Kurvenkotzen und Bistrotischumreißen aufweist – und mich dann gut beraten für ein Modell von Steiff entscheiden!

So weit, so gut. Wir haben jetzt aber nicht Steiff.

Wir haben Krawallmaus.






Testosteron hoch zwei

Was für ein Brocken von einem Hundemädchen! Siebenundsechzig Zentimeter hoch, vierzig Kilo schwer. Die Mama eine leidlich nervöse Schäferhündin, der Papa ein unbekannt gebliebener Schlawiner. Den Schäferhund sieht man ihr sofort an, beim Schlawiner kommt man ins Grübeln. Könnte ein Rottweiler sein, ein Dobermann, eine von vier Sennenhundsorten oder ein Frag-mich-was-Leichteres.

Auf jeden Fall einer, der ihr diese wunderschönen, herbstbraunen Fellflecken weitervererbt hat.

Siebenundsechzig Zentimeter hoch bedeutet, sie hopst mir aus dem Stand unter den Fahrradlenker und bringt mich ins Trudeln. Und warum? Die Hündin von gegenüber guckt wieder so aufreizend blöd aus dem verglasten Erker. Vierzig Kilo schwer heißt vierzig Kilo Übermut und Unfug in der Birne. Spazieren gehen ist wunderbar und wohltuend, kann aber von jetzt auf gleich etwas anstrengend werden, wenn Madame die Contenance verliert. Gründe dafür gibt es wenige, dafür treten die umso häufiger auf: Hunde auf der Straße, Katzen im Busch und Häschen im Wald.

Ich weiß genau, dass es nicht nur mir so geht. Ab und an treffe ich auf meinen Hunderunden Gleichgesinnte. Die erkenne ich daran, dass sie schlagartig fünf Meter neben den Weg hüpfen, wo sie mit Fleischwurstringen wedeln und  beruhigend auf ihren Hund einsummen, der – na, was wohl?

Genau. Ausflippt!

Die Wilden gehen meistens nach vierundzwanzig Uhr spazieren. Am helllichten Tag sind nur die Braven draußen. Was soll ich machen? Mitternacht ist mir zu spät, und mit den Braven kann ich nicht gut plaudern. Die legen diese menschlich-moralischen Maßstäbe an und sagen Sachen wie: »Ja, was bist du denn für ein böser Hund?«

Wir Wilden kommen selten miteinander ins Gespräch. Meist sind wir so mit Bestienzähmen beschäftigt, dass wir minutenlang keinen klaren Gedanken fassen können. Das ist schade. Wir sollten nämlich jede Begegnung nutzen, um uns auszutauschen und so lange mit unseren Krawallmäusen umeinander herum zu laufen, bis sich die Nackenhaare gelegt haben und die Schnauzen gehalten werden. Unsere Gedanken, Ideen, Klagelieder und Anekdoten sind uns gegenseitiger Trost. Humor ist unsere einzige Waffe im Kampf gegen die Widrigkeiten des täglichen Waldspaziergangs. Anstatt aus Sicherheitsgründen zwanzig Meter Individualdistanz einzuhalten, sollten wir aufeinander zugehen, uns auf die Schultern klopfen und uns geehrt fühlen, dass wir solche Hunde haben.

Das Schicksal hat uns Zwei- mit diesen Vierbeinern zusammengeführt. Die Botschaft von oben lautet: Was euch zugemutet wird, wird euch auch zugetraut!

»Oh, das ist aber ein schöner! Was ist das denn für einer!«

»Schäferhundotterkängurupumahasenfußmix.«

»Toll. Der lässt sich bestimmt nichts gefallen, was?«

»Nein, das hat er von der Mama. Die ist Schäferhündin.«

»Alleinerziehend?«

»Ja, vierzehn Kinder.«

»Und der Papa?«

»Schlawiner. Unbekannt verzogen.«

»Immer dasselbe mit den Kerlen.«

»Ja, deshalb haben wir uns für ein Weibchen entschieden.«

»Ach, das ist ein Weibchen?«

»Doch ja, ich glaube schon.«
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Ich habe gründlich nachgesehen. Luna ist wirklich ein Weibchen. Sie hat zehn Zitzen, keinen Schniedel und einen femininen Augenaufschlag. Pünktlich alle neun Monate wird sie läufig.

Aber warum pinkelt sie dann im Stehen? Wie die Kerle! Auf drei Beinen!

Teilweise sogar im Gehen oder Hüpfen, je nachdem, wie eilig sie es hat.

Zu ihren Lieblingsbeschäftigungen zählt, mit Rüden zu balgen, bis der Wald ächzt und die Wiese bebt. Zu zweit reißen sie Zaunpfähle nieder, rupfen Grasfetzen heraus und fällen Hundebesitzer wie Eichen. Wer im Weg steht, wird umgehauen. Zweimal achtzig Pfund Hund toben in einer einzigen Fellkugel auf ihre Besitzer zu, die genau zwei Sekunden Zeit haben, um zu entscheiden, nach welcher Seite sie wegspringen sollen, um eine schmerzhafte Luxation der Kniescheibe zu verhindern.

Mein Orthopäde sagte einmal, am liebsten würde er eine Praxis direkt an einer Hundewiese eröffnen. Zwei Jahre ackern und zack, ein Porsche!

Wenn ich auf der Treppe sitze, rennt Luna freudig an mir vorbei und peitscht mir mit dem Schwanz die Brille vom Gesicht. Sie räumt im Vorbeigehen versehentlich Blumentöpfe  ab, taucht im Bach nach Ziegelsteinen und würde wahrscheinlich wie Schwarzenegger dicke Zigarren rauchen, wenn sie das Geld dafür hätte. Als der liebe Gott mit Testosteron um sich geschmissen hat, hat diese Hündin zweimal Hier gerufen.

Es könnte natürlich auch an dem Ochsenziemer liegen, den ich ihr mal zu futtern gab. Von dieser Bestellung schwärmen sie in der Gruitener Dorfmetzgerei heute noch. Es war mein erster Ochsenziemer. Ahnungslos, wie frischgebackene Hundebesitzer nun mal sind, dachte ich, es handele sich dabei um einen Kuhschwanz. Entsprechend irritiert sah ich aus, als die Auszubildende ein ein Meter zwanzig langes, getrocknetes, krustiges, wunderlich gebogenes Ding auf den Tresen legte.

Auf meine Frage, ob denn ein Ochsenziemer nicht ein Kuhschwanz sei, lief die junge Frau rot an und stammelte: »Öh, hm, pffrzz.«

Ihre Chefin räusperte sich und rief von hinten kernig durch den ganzen Laden: »Ja, so in etwa! Ein Ochsenziemer ist ein Bullenpenis!«

Ein Meter zwanzig!

Fünf Herren im Verkaufsraum staunten mit offenen Mündern. Die sich schnell wieder schlossen und einem gequälten Zucken Platz machten, als die Metzgergattin zum Fleischerbeil griff und launig tönte: »Soll ich Ihnen den kleinmachen?«

Also was jetzt? Macht in Stückchen gehackter, getrockneter Bullenpenis aus sanften Wuschelhündinnen streitsüchtige Mannweiber? Hätten wir von Anfang an besser Wattebäusche füttern sollen? Oder Lämmchen-Müsli? Irgendetwas Vegetarisches oder Pharmazeutisches, das brav macht? Sollen wir keine an Dominas oder Rockerbräute gemahnende  Lederaccessoires mehr verwenden, sondern lieber schmale Leinchen aus Märchenwolle filzen?

Oder muss die Frage nicht eher lauten: Wollen wir überhaupt eine sanfte Wuschelhündin? Brauchen wir nicht eher einen harten Knochen? Immerhin haben wir einen sehr anspruchsvollen Job zu vergeben.

Viertausend abgeschiedene Quadratmeter Grundstück sind zu bewachen. Eine fünfköpfige Familie, deren Marotten ebenfalls in die Tausende gehen, muss gemütvoll, aber charakterstark ertragen werden. Außerdem gilt es, ein altes Fachwerkhaus nachhaltig vom Ungeziefer zu befreien. Ja, wir haben unter anderem auch deswegen einen Hund, weil Hunde nach Auskunft der Unteren Landschaftsbehörde sehr gut gegen Steinmarder in alten Gemäuern wirken.

Hundegeruch hält Marder fern. Er versetzt sie in Panik und lässt sie Reißaus nehmen. Das weiß die Untere Landschaftsbehörde, das weiß der Förster, das weiß ich – nur die Marder und Luna wissen das nicht. Die haben sich von Beginn an prächtig arrangiert. Jedes Frühjahr ist um drei Uhr morgens Party im Dachstuhl. Dann rutschen direkt über meinem Kopf die jungen Marder rudelweise die Schrägen hinunter und randalieren im Speicher.

Dafür haben wir kaum noch Katzen auf dem Grundstück. Nur die Lebensmüden schauen gelegentlich noch vorbei.

Die Ratten haben uns schon längst verlassen.

Der Paketbote hupt, bevor er aussteigt.

Die Briefträgerin hat Würstchen in der Tasche.

Der Westhighland-Terrier und die Labradorhündin aus der näheren Nachbarschaft würden lieber sterben, als ihr Geschäft auf dem Stichweg zu erledigen, der zu unserem Haus hinunter führt.

Drei ältere, alleinstehende Damen, die oben an der Straße  streunende Katzen mästen, indem sie ihnen Pute aufbraten oder Lachs in Joghurt servieren, erzählen sich hinter vorgehaltener Hand tuschelnd das Märchen vom Kampfhund.

Frontalbegegnungen mit anderen Hunden auf engen Wegen enden in wilden Schlägereien, wenn die Halter nicht mit beiden Beinen fest auf der Erde stehen. Unkontrollierte Zusammenkünfte auf Hundewiesen sind kaum möglich, auch wenn die Fraktion der Unbelehrbaren immer noch behauptet, die Hunde regelten das schon unter sich.

Welches das???

Ich möchte gar nicht wissen, in welchem Zustand die Konkurrenz vom Platz schliche, beschlösse Luna, dieses das selbst zu regeln.

Erfrischungen in Biergärten und Straßencafés hingegen können relativ unfallfrei eingenommen werden, solange keine neugierigen Kater um die Tische schleichen. Andernfalls rechne man bitte mit tief fliegenden Bistrostühlchen.

Luna ficht das alles nicht an.

Sie prollt vergnügt durch den Tag und mobbt andere Hunde, vorzugsweise die kleinen schwachen. Sie würde, wenn man sie denn ließe, niedliche Rehkitze und Kätzchen am Stück vernaschen, sich einen Fuchsschwanz an die Leine binden und Goldkettchen im Brustfell tragen.

Ich als erziehungsberechtigter Krawallmausbesitzer taumele derweil von Blutsturz zu Infarkt und wieder zurück. Die Gesichtsfarbe wechselt dem Anlass entsprechend von Kalkweiß über Fahlgrün zu Aschgrau. Kann aber auch schon mal ins Knallrote changieren, wenn klugscheißende Bravhundehalter beiläufig einwerfen: »Das kriegt man mit einer guten Hundeschule locker in den Griff.«

Verbindlichsten Dank.

Mit welcher? Es gibt Tausende.






Alles fängt mit Alpha an

Während Luna ausgelassen vor sich hin pubertiert und mich wahlweise zum Buhmann oder zur Lachnummer unseres Viertels macht, kratzt sich die gesamte Familie am Kopf und fragt sich, ob man bei diesem Hund womöglich erhöhten Erziehungsbedarf habe.

»Schreib doch mal auf, wo genau es klemmt«, sagt meine Frau. Den Kindern kommt das gerade recht. Endlich baut mal ein anderer Mist.

Marie, die Jüngste, sagt: »Du kriegst ein Blatt von mir und ich leihe dir meinen Lieblingsstift.«

Max, der Älteste, sagt: »Ich geh mit Luna raus. Dann hört die nicht, wie ihr schlecht über sie redet.«

Lotta, die Mittlere, sagt: »Gib mal her.«

Sie schnappt sich das Blatt, zieht einen energischen Strich und schreibt: XX fabelhafte Gründe, andere Hunde ungespitzt in den Boden zu rammen, ohne auch nur eine Sekunde lang auf die Idee zu kommen, dass das Gegenüber davon nicht so begeistert ist wie man selbst.

Wir legen los. So viel kann da ja nicht zusammenkommen. Immerhin ist Luna ein ganz lieber Hund, der gelegentlich etwas überreagiert, aber na ja, wem geht das nicht so?

Nach einer halben Stunde sind wir dann auch fertig. Lotta ersetzt die XX durch eine 43, guckt uns der Reihe nach an und sagt: »Mist.«

43 fabelhafte Gründe...

andere Hunde ungespitzt in den Boden zu rammen, ohne auch nur eine Sekunde lang auf die Idee zu kommen, dass das Gegenüber davon nicht so begeistert ist wie man selbst:

01 Es ist eine zickige Hündin.
02 Es ist ein ängstlicher Rüde.
03 Es ist ein friedlicher Kastrat.
04 Es geht mir aus dem Weg.
05 Es läuft direkt auf mich zu.
06 Es rennt vor mir weg.
07 Es mault mich an.
08 Es hat einen Stock.
09 Es hat keinen Stock.
10 Es hat einen Ball.
11 Es macht mir eine lange Nase.
12 Es guckt weg.
13 Es guckt hin.
14 Es guckt.
15 Es kommt mir bekannt vor.
16 Es ist mir noch nie zuvor begegnet.
17 Es macht mich unsicher.
18 Es macht den Scheff unsicher.
19 Es ist ein pubertierender Schnösel.
20 Es ist ein alter Sack.
21 Es ist ein Kaninchen.
22 Es pinkelt an meinen Zaun.
23 Es pinkelt an einen Zaun.
24 Es pinkelt in mein Revier. (Deutschland in den Grenzen von 2009.)
25 Es riecht nach Leberwurst.
26 Es wohnt um die Ecke.
27 Es macht mit Katzen gemeinsame Sache.
28 Es ist weiß, schwarz, braun oder alles zusammen.
29 Es pinkelt über meine Markierung.
30 Es ist unterwürfig.
31 Es dominiert mich.
32 Es hat angefangen.
33 Es kommt frisch vom Friseur.
33 Es kommt frisch vom Friseur.
34 Es will sich nicht verhauen lassen.
35 Es ist abgeleint, ich bin angeleint.
36 Es tut mir nichts.
37 Es will nur spielen.
38 Es macht Sachen, die es noch nie gemacht hat.
39 Es schnuppert an meinem Hintern.
40 Es ist in mich verknallt.
41 Es ist doof.
42 Es bellt.
43 Es atmet. 



Damit steht felsenfest: Um eine gute Hundeschule werden Luna und ich wohl nicht herumkommen. Was ebenfalls feststeht, ich zu diesem Zeitpunkt aber leider noch nicht weiß: Mit unseren zwei- bzw. vierbeinigen Macken werde ich ein gefundenes Fressen sein für die moderne Hundeerziehung und ihre Vielfalt an Trainern und Techniken, Schulen und Methoden, Lehren und Irrlehren, Schlauheiten und Blauäugigkeiten.

Ich werde viele leidgeprüfte Halter von anspruchsvollen Mischlingen mit – wie wir Krawallmausliebhaber sagen – emotionsflexibler Veranlagung kennenlernen. Bravhundehalter nennen diesen Typus »aggressiver Problemhund«, die Nachbarschaft spricht von saublöden Mistviechern.

Ich werde in die Fänge verschrobener Hundetrainer samt ihrer merkwürdigen Theorien geraten. Ich werde viel zu viele Bücher lesen, mich in Internetforen herumtreiben und ungefragt die abenteuerlichsten Laientipps auf der Hundewiese erhalten. Ich werde nach Gründen für die Macken meines Hundes schürfen. Ich werde eine Erziehungsmethode nach der anderen ausprobieren, um diese Macken in den Griff zu bekommen.

Nach fünf Jahren werden Luna und ich so gut wie alle Methoden durchgeackert haben und mit Stolz behaupten können: Ja, wir scheitern gründlich bei allem, was wir anpacken.

[image: 004]

Nicht ganz unschuldig an diesem Scheitern wird Krause sein.

Wer zum Teufel ist Krause?

Krause ist Hundetrainer, Hundeschuleinhaber, Hundeforumsposter, Hundelehrbuchschreiber, Hundewiesenrandratgeber, Hundezüchter, Hundeversteher, Hundepensionsleiter,  Hundevereinsfigurant, Hundeservicegassigeher, Hundetierarzt, Hundefachzeitschriftenredakteur, Früherauchhundegehabthaber, Hundefutterverkäufer, Hundephysiotherapeut, Hundenaturheilkundler, kurz: der Prototyp des Hundeahnunghabers, der es einfach nicht lassen kann, mit Hundeerziehungstipps um sich zu werfen.

In einem durchschnittlichen Hundehalterleben begegnet man etwa dreihundertsiebenundfünfzig Krauses. Sie überschütten einen gefragt und ungefragt mit Gutgemeintem. Sie wissen alles, und sie wissen alles besser. Ich kann mir ihre Namen nicht merken. Ich nenne sie alle Krause. Der Einfachheit halber.

Dummerweise behauptet jeder Krause das Gegenteil vom anderen. Ich frage vier Krauses und erhalte acht Meinungen. Frage ich daraufhin vier weitere Krauses, erhalte ich erneut acht Meinungen. Selbstverständlich acht andere. Das liegt daran, dass ein einziger Krause ohne weiteres zwei oder sogar drei gegensätzliche Ansichten vertreten kann. Gleichzeitig, versteht sich. Das hängt in der Regel von so wichtigen Faktoren ab, etwa, ob der aktuelle Stand der Canidenverhaltensforschung noch wolfsrudelorientiert ist oder schon nicht mehr, oder ob im Sitz-Lernmonat der Mars im achten Haus steht.

All das macht einen naiven Krawallmausbesitzer wie mich nicht sicherer, sondern wackeliger. Prompt tritt die wichtigste Regel der Hundeerziehung in Kraft: Wackelt der Halter, wackelt der Hund.

Keine Sorge, aus diesem Dilemma gibt es keinen Ausweg.

Allein die simple Frage, wie man seinem Hund am besten Bei-Fuß-Gehen vermittelt, setzt eine Theorielawine in Gang, die nicht mehr zu stoppen ist. Ich bin sicher, ein philosophischer Diskurs über das Sein an sich kommt mit weniger Ansätzen aus als das Fuß-Problem. Schlussendlich geht es  auch gar nicht um Fuß oder Nicht-Fuß. Es geht um Weltanschauungen.

Damit werde ich locker ein ganzes Jahr verbringen.

Unter einer fahlen Wintersonne wird mir Krause eins unverdrossen die Leine mitsamt Hund aus der Hand nehmen und munter drauflos demonstrieren: »Die Leine kommt in die rechte Hand, das Leckerchen in die linke, so kannst du den Hund mit links optimal am Knie führen und mit rechts korrigierend eingreifen.«

Wenige Wochen später wird ein zweiter Krause im zarten Frühlingslicht dieses Vorgehen vehement ablehnen und beim geführten Hundelernspaziergang maulen: »Leckerchen links ist Quatsch, da führst du den Kopf des Hundes viel zu schnell vom Körper weg. Also beides, Leckerchen und Leine, gefälligst in die rechte Hand, nur so kriegst du den Hund dazu, dass er am Knie bleibt und dir dabei ins Gesicht schaut.«

Krause drei wird meine Links-Rechts-Bemühungen unter sengender Sommersonne beobachten und sülzen: »Ins Gesicht schauen ist so überflüssig wie ein Kropf, außerdem erziehen wir heutzutage nicht mit Leckerchen, sondern mit Spielis. Wenn der Hund also scharf auf einen Ball ist, dann locke und führe ihn mit dem Ball.«

Krause vier wird die sommerliche Lehrstunde am Wiesenrand verfolgen und mich später verschwörerisch beiseite nehmen: »Bloß keinen Ball, da machst du einen Balljunkie aus deinem Hund, und wieso willst du überhaupt den Kopf so nah am Knie haben? Diese Präzision fördert Kadavergehorsam und ist Unfug, locker in der Nähe laufen reicht völlig aus.«

Zeit wird vergehen, korrektes Fuß wird sich nicht einstellen. Wir werden inmitten leuchtender Herbstfarben durch die Wälder spazieren und Krause fünf schnarren hören:  »Natürlich muss der ans Knie, sonst kannst du ihn nicht in der ersten Sekunde spüren lassen, dass er sich daneben benimmt: Also merk dir, sobald der Hund in die Leine läuft, ob absichtlich oder gedankenlos, das ist ganz egal, sofort radikaler Leinenruck und verbale Korrektur.«

In atmungsaktiven Funktionstextilien werde ich im prasselnden Novemberregen stehen und dem leisen Stimmchen von Krause sechs lauschen, der orakelt: »Leinenruck ist Tierquälerei, und Fehler werden ausschließlich nonverbal korrigiert. Wenn du also deinen Hund immer belohnst, wenn er etwas gut macht, dann wird er automatisch spüren, dass er einen Fehler gemacht hat, wenn du ihn auf einmal nicht mehr belohnst, verstehst du?«

Nein.

Abends in der warmen Stube werde ich durch Internetforen stöbern und auf die warmen Worte von Krause sieben stoßen: »Ihr müsst partnerschaftlich mit eurem Hund umgehen. Nehmt einen Klicker und lasst eure Hunde die Kommandos selber erarbeiten.«

Dann wird das Jahr vorbei sein. Luna und ich werden ein zweites Mal unter einer fahlen Wintersonne stehen und Krause acht wird unser gesamtes letztes Übungsjahr mit einem Satz in die Tonne hauen: »An der Leine geben wir kein Fuß-Kommando, das Einrasten des Karabiners ist als Hörzeichen für das Fuß-Kommando zu betrachten.«

Luna wird mich ansehen und seufzen.

Ich werde zurückseufzen.

Von alldem habe ich nicht den Hauch einer Ahnung, als wir im Familienkreis unsere Luna-Liste erstellen und ich mich aufs Geratewohl bei einer ortsansässigen Hundeschule anmelde, in der nicht nach Großväter Sitte herumgeschrien wird.

Genauso wenig Ahnung wie von der Tatsache, dass Fuß weiß Gott nicht das einzige Thema ist, bei dem die Krauses sich in den Haaren liegen.

O nein.

Da wären noch Sitz, Platz, Bleib, Steh, Aus, Nein, Hier, Komm, Laut, Pfui, Peng, Rechts, Links, Außen, Bei, Nase, Männchen, Stehchen, Indianer, Rauf, Runter, Durch, Stell, Revier, Voraus, Such, Bring, Lauf, Hepp, Hopp, Schau, Hol, Rolle, Spüli, Pfötchen, Tauschen, Winkewinke und Ganzschnellrausda.

[image: 005]

Ein hektischer Tag in meinem Büro unter dem Dach. Das ist da, wo die Marder wohnen. Ich sause an Luna vorbei die Treppe hinunter, um mir aus der Küche im Erdgeschoss einen Kaffee zu holen. Damit die neugierige Trine nicht hinterherkommt, sage ich im Vorbeilaufen Platz und verschwinde nach unten. Nach einiger Zeit tauche ich mit der dampfenden Tasse wieder auf. Der Hund liegt nicht, sondern sitzt. Ich bemerke es nicht, weil ich in Eile bin, und korrigiere ihn nicht.

I:O für die Krawallmaus.

Es gibt Hunde, denen ist so ein Vorkommnis egal. Sie verzeihen jede Art von Ungenauigkeit. Luna zählt nicht zu dieser Spezies. Wenn mir morgens ein solcher Fehler unterläuft, kann ich sicher sein, dass der Spaziergang am Abend aus dem Ruder läuft. Da denkt sich Madame, wenn Platz nicht mehr Platz ist und ich stattdessen Sitz hinschlampen kann, dann werde ich jetzt mal ausprobieren, ob Hier noch Hier ist und Nein noch Nein, und ob überhaupt noch alles gilt, was jemals gegolten hat.

Schon ackert sich Herrchen wund, um seiner bockigen  Hündin schlüssig zu beweisen, dass sich an ihrem Verhältnis nichts, aber auch gar nichts ändert, nur weil er morgens beim Kaffeeholen ausnahmsweise einmal pennt.

Sieht Luna den kleinen Finger, denkt sie: Och, die ganze Hand wäre aber auch nicht schlecht. Auf der einen Seite sind diese Eigenständigkeit und diese Dickköpfigkeit bewundernswert, auf der anderen Seite wirklich anstrengend. Himmel nochmal, ich möchte einfach mal pfuschen dürfen, ohne gleich die Quittung dafür zu bekommen!

Angesichts des dramatischen Platz-Sitz-Vorfalles wiegen mehrere zurate gezogene Krauses bedeutungsschwanger ihre Häupter hin und her: »Du hast eine sehr anspruchsvolle Hündin. Wenn du nicht konsequent als Scheff auftrittst, wird sie über kurz oder lang den Larry mit dir machen.«

Ich gucke mein unschuldiges Fellbündel mit den Riesentatzen an und denke: Aha, den Larry also. Da ich vor vierzig Jahren zwei Goldhamster besessen habe und danach nichts Vierbeiniges mehr kam, weiß ich nicht allzu viel über Tiererziehung. Ich tendiere dazu, den Krauses Glauben zu schenken, auch wenn die sich bei näherem Nachfragen prompt in zwei Jekylls und zwei Hydes spalten.

»Wie jetzt?«, fragt Stella abends beim Essen.

»Na ja«, fasse ich die Ergebnisse der jüngsten Sachverständigenrunde zusammen, »Krause sagt, den Scheff rauskehren bedeutet nicht anderes als im Rudel den Alphastatus zu übernehmen und konsequent und hart durchzugreifen.«

»Hart? Spinnt der? Guck mal, wie süß die guckt. Da können wir doch noch nicht hart durchgreifen.«

»Deshalb meint der andere Krause ja auch, das ganze Geheimnis des Schefftums liege darin, den Hund konsequent, aber liebevoll zu führen.«

»Ohne schimpfen?«

»Dazu hat er so genau nix gesagt. Aber ich vermute mal, ja, ohne schimpfen.«

»Aber dann macht unsere Trine doch, was sie will?«

»Deshalb schwört der dritte Krause ja auch darauf, konsequent Zuckerbrot und Peitsche einzusetzen. Das täten Alphatiere im Rudel auch. Wenn wir die Rudelchefs werden wollten, führe da kein Weg dran vorbei.«

»Welches Rudel denn? Wir haben doch nur einen Hund.«

»Schon, aber wir zählen mit. Wir sind quasi ein gemischtes, zwei-vier-beiniges Rudel mit sechs Individuen, du, die Kinder, der Hund und ich. Damit Luna sich darin zurechtfinden kann, müssen klare Strukturen herrschen. Und die bestimmen eben wir Alphas.«

Stella sieht sich um.

»Hallo Rudel. Alles klar?«

Das Rudel nickt.

Dann bohrt sie weiter: »Und wir müssen einfach nur Alpha sein und dem Rudel zeigen, wo’s langgeht? Das erzieht den Hund ganz von selbst?«

»Ähm«, druckse ich herum, »irgendwie, pfff, ja, wahrscheinlich.«

»Also doch nicht so einfach.«

»Nun ja, es könnte eben auch sein, dass es gar kein Rudel gibt. Also dass Menschen und Hunde gar keine Rudelgemeinschaft bilden können.«

»Aha, kein Rudel.«

»Nein, kein Rudel. Vielleicht.«

»Wer sagt das?«

»Krause, vier.«

»???«

»Mehr als vier Krauses habe ich nicht gefragt. Ehrlich!« Ob Rudel oder nicht, wir beschließen, das Ding mit dem  Alpha einfach auszuprobieren. Ich denke mir, der gemeinsame Nenner aller Krauses scheint wohl die Konsequenz zu sein. Am besten in Verbindung mit liebevollem Zuckerbrotdurchgreifen. Oder so etwas Ähnlichem. Das wird ja wohl noch hinzukriegen sein.

»Nenn mich Boss, Baby.«

Mit diesen wohlgesetzten Worten beginnt eine Phase unseres Zusammenlebens, die als der große Scheff-Schlamassel in die Krawallmaustagebücher eingehen wird.






Der Scheff-Schlamassel

In dem ein Mensch alle möglichen 
Rudeltheorien verinnerlicht und ein verblüffter Hund 
dabei zuguckt, wie sein Halter so hirnrissige Dinge 
veranstaltet wie als Erster durch Türen drängeln oder 
ekliges Zeug aus dem Hundenapf fressen oder verlangen, 
dass man Boss zu ihm sagt.





Lächerlich machen leichtgemacht

Die Sonne scheint einmal quer durch die Küche. In den Strahlen tanzt Staub, den man sonst nicht sieht. Ich stehe neben dem Herd und starre mit gemischten Gefühlen auf den braunen Futterhaufen im Hundenapf auf der Arbeitsplatte. Soll ich wirklich? Das ist doch albern. Luna sitzt wie hypnotisiert zu meinen Füßen und produziert lange Sabberfäden. Immerhin ist es in dem Hundebuch ganz plausibel erklärt, rede ich mir ein, und unser Scheff-Krause scheint ja auch noch alle Sinne beisammen gehabt zu haben, als er gestern im Kurs in das gleiche Horn tutete.

Also los jetzt. Es sieht ja keiner.

Ich nehme allen Mut zusammen und …

»Ihhh, der Papa frisst Hundefutter!!!«

Manchmal ist es wirklich ein Segen, dass wir abgelegen wohnen. Sämtliche Schwachsinnigkeiten bleiben diskret in der Familie. Unser kleines Fachwerkhaus stammt aus dem Jahre 1865 und liegt am äußersten Rand der Stadt. Freier Blick auf die Felder, viertausend Quadratmeter Garten, zwei Kaninchen, zwei Schafe, netter Zaun drum herum, fertig ist die Einsiedelei.

Zum nächsten Nachbarn sind es fünfzig Meter, zum übernächsten schon zweihundert. Keiner reckt den Hals über den Zaun, spioniert neugierig durchs Küchenfenster oder linst durch eine der beiden Küchentüren, die in den  Garten führen. Zumindest kein Fremder. Die eigene Brut schon.

So kommt es, dass Marie ihren Vater dabei erwischt, wie er beherzt in den Hundenapf greift und unaussprechliche Dinge in sich hineinstopft.

»Ihhh, der Papa frisst Hundefutter!!!«

»Das ist nicht einfach Hundefutter«, rette ich mich in den Klugscheißermodus. »Das sind Turkey-Kroketten Maxi mit zwanzig Prozent Pute, Muscheln, Fischöl und Trockenrübenschnitzel. Dental Care ist auch noch drin.«

»Würg!«

»Außerdem esse ich das gar nicht. Ich esse die Aldi-Kekse, die ich obendrauf gelegt habe.«

»Wieso das denn?«

»Damit Luna denkt, ich mache mich als Erster über ihr Futter her. Wer zuerst aus dem Napf frisst, ist der Scheff.«

Maries Zeigefinger beschreibt respektlos einen Kreis in Stirnnähe.

»Mehr Achtung vor dem Alter!«, blase ich mich auf. »Ich weiß schon, was ich hier tue. Ich habe bei Scheff-Krause einen Scheff-Kurs belegt.«

Scheffs gehen als Erste durch Türen, laufen an der Weggabelung voraus, schmeißen den Hund von hoch gelegenen Alpharastplätzen wie Sofa, Sessel oder Bett, verbieten Markierungspinkeln, gewinnen immer bei Zerrspielen mit dem Tau und hauen ihrem Hund umgehend eins aufs Maul, wenn er knurrt.

»Wenn Luna weisch, wer Scheff ischt«, sage ich mit vollem Mund, »musch sie schich auch nicht mehr scho aufregen, wenn schie andere Hunde trifft. Schie bleibt dann ruhig, weil sie weisch, dasch ich dasch für schie regle.«

»Und, hilft’s?«, will Marie noch wissen.

»Na ja, zumindest beim Tierarzt.«
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Das ist natürlich gelogen. Auch wenn es auf den ersten Blick so aussieht, als bliebe Luna im Wartezimmer des Veterinärs unter meinem hochherrschaftlichen Einfluss ruhig. Links neben ihr eine fremde Hündin, rechts ein Kätzchen. Gegenüber mümmeln Hase und Meerschwein. Ein Bild des Friedens. Sämtliche Feinde meiner Hündin sind auf zwanzig Quadratmetern versammelt. Und es geht gut.

Luna zickt kein bisschen.

Mit Scheff oder Nicht-Scheff hat diese himmlische Ruhe aber gar nichts zu tun. Es ist nicht meine souveräne Ausstrahlung, es liegt an der olfaktorischen Depri-Stimmung, die in einer Tierarztpraxis durch die Räume wabert. Wir Menschen können es nicht riechen. Es riecht nach Angst. Die Räume sind voller Gerüche von Tieren, die Angst gehabt haben. Das wirkt sich zähmend auf alle Kandidaten aus, selbst auf die, die gerne über die Stränge schlagen.

Keiner zuckt, keiner muckt. Paradies.

Das bestätigt mir auch der glatzköpfige Herr schräg gegenüber, der akut unter zwei schwer pubertierenden Bearded-Collie-Rüden leidet. Er erzählt mir von dem Wochenende, als das Hildener Tierheim einen Tag der offenen Tür veranstaltete. Er war ohne seine Hunde dort, kam nach Hause und roch offensichtlich dermaßen bedrohlich nach Gefängnis, dass die aufmüpfigen Rabauken auf der Stelle zu Schmusebacken wurden.

Wer motzt, kommt ins Heim? Man kann nie wissen.

So manches Mal habe ich mir schon gewünscht, diesen  Duft gäbe es zu kaufen. »Guten Tag, ich hätte gern Eau de Peur von Veterinaire.«

»Sehr gern. Das kleine Body Spray oder lieber den Zweihundert-Milliliter-Flakon?«

»Egal, Hauptsache mit Zerstäuber.«

Draußen im Wald wird nicht lange gefackelt. Lieblingsfeindin kommt, Luna muckt, pffft, ein Stößchen Duft in die Luft und beide sind friedlich.
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Eau de Peur gibt es aber nicht, und überhaupt, maulen die Gutmenschen, ist es fies und gemein, seinen Hund unter Stress zu setzen. Das finde ich auch und wünschte mir, mein Hund dächte ebenso: Es ist fies und gemein, meinen Menschen unter Stress zu setzen, deshalb bleibe ich jetzt brav wie eine Grützwurst unter dem Kaffeehaustisch liegen, anstatt mich auf den Chihuahua nebenan zu stürzen, dabei mit dem Kopf an die Tischplatte zu bumsen und zwei Leuten die Hose mit Milchkaffee zu versauen.

Die Chihuahua-Sauerei ist natürlich kein Einzelfall, sondern das Vorkommnis mit der Seriennummer 102.587. Ich brodele innerlich vor Wut. Jetzt ist es so weit, denke ich, nur noch ein einziges Mal so einen Bockmist und du kommst ins Heim.

Und was soll ich sagen? Als hätte Luna gerochen, dass es fünf vor zwölf ist, kommt kein Bockmist mehr. Alles klappt wie am Schnürchen. Wir kommen bestens miteinander aus, die Unschuld vom Lande und ich, der ich im Lauf der nächsten Tage zusehends milder werde. Milder und milder und milder, bis ich reif bin für … Vorfall Nummer 102.588.

Die Fünf-vor-zwölf-Laune hat viel Gutes. Der Scheff  überzeugt mit klarer Ausstrahlung und blitzsauberer innerer Haltung. Der Hund weiß genau, woran er ist. Sobald allerdings die Wut verraucht ist und der Mensch milder wird, hält die Inkonsequenz wieder Einzug. Verhalten und Körpersprache werden wischiwaschi. Sie lassen dem Hund viel Spielraum für Interpretationen. Manche Hunde wissen damit nicht umzugehen und bleiben brav, andere nutzen das gnadenlos aus.

Das Blöde an der Fünf-vor-zwölf-Laune ist nur, dass ich mich ja nicht mit einem Hund umgebe, um pausenlos auf ihn sauer zu sein. Da hat unser Scheff-Krause ausnahmsweise mal Recht. Ich muss mir freundlich, aber bestimmt eine Position erarbeiten, die meiner Krawallmaus guttut. Wenn wir unsere Hunde die Dinge selbst entscheiden lassen, setzen wir sie echtem Stress aus. In der Tundra können sie das, zumindest die Wildgebliebenen unter ihnen, aber nicht in unserer Welt, wo Autos hupen, Telefone bimmeln, Waschmaschinen rumpeln, Bratpfannen zischen, Türglocken klingeln, S-Bahnen tuten.

Zudem sind Hunde hierarchisch gestrickt. Keinem von ihnen käme es je in den Sinn, in aller Breite und Tiefe auszudiskutieren, welchen Weg man als Nächstes nimmt oder ob zum Frühstück Hase oder Reh gehetzt wird. Sie sind dankbar über ein klares Mir nach und irritiert über alles, was sich nach demokratischer Gesprächsführung anhört.

»Gehen wir da lang, Spätzelchen?«, hörte ich unlängst eine Rhodesian-Ridgeback-Besitzerin säuseln. »Nein? Lieber da? Na gut. Willst du noch ein Leckerchen? Nicht das? Das andere? Jaha? Erst kommst du aber mal her, nun komm doch mal her, kommst du jetzt her?! Ja, so was, also du kommst jetzt sofort her. Nein? Dann komm halt ich. Jetzt lauf doch nicht weg. Spatz. Spahatz! Wo will er denn bloß  wieder hin. Also eigentlich kommt er ja immer, aber wenn er was in der Nase hat…«

Dieses klare Mir nach ist natürlich schneller hingeschrieben als in die Praxis umgesetzt. Krauses Geister scheiden sich ja schon bei der Bezeichnung dessen, der es sagt.

Der Erste behauptet: »Du übernimmst die Spitze in eurem Rudel, du bist der Alpha.«

Der Nächste sagt: »Es gibt kein Rudel, ihr seid ein Team.«

Der Dritte schnarrt: »Wir haben hier klare Richtlinien. Das heißt Hundeführer.«

Ein Vierter meint: »Ich persönlich nenne es ja lieber Regisseur. Oder noch besser Manager der Hundegemeinschaft.«

Absoluter Spitzenreiter in den O-Ton-Charts aber ist das Statement unseres aktuellen Scheff-Krauses: »Menschen können keine Alphas sein. Höchstens Rudelchefs.«

Konfrontiert mit so viel Weisheit, nicken acht Scheff-Schüler tiefsinnig und denken insgeheim: »Hä? Wo ist da der Unterschied?«

Mit Nachhaken kommen wir aber auch nicht nennenswert weiter. Auf unsere Frage, worin genau sich die Bezeichnungen Alpha und Rudelchef unterscheiden, werden wir auf eine benachbarte Wiese gebeten und nach allen Regeln der Kunst zusammengestaucht.

Die Standpauke lässt die ursprünglich gestellte Frage elegant links liegen und thematisiert stattdessen unsere offensichtlich zunehmende Inkonsequenz im Umgang mit den Hunden: »So geht das nicht! In dieser Gruppe reißt der Schlendrian ein!!!«

Sei’s drum. Letztlich ist es eh egal, unter welcher Bezeichnung man sich der Lächerlichkeit preisgibt.
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Meine Güte, was veranstaltet dieser Kurs für einen Zirkus, um den Hunden beizubringen, wo der Bartel den Most holt. Zugegeben, einige ganz vernünftige Aktionen sind darunter, aber auch derart heftige Peinlichkeiten, dass ich lang anhaltend rot anlaufe.

Zum Beispiel mache ich mich zum Deppen und praktiziere die Technik eines von unserer Hundeschule empfohlenen Fachbuch-Krauses, der anordnet, man müsse immer als Erster aus dem Hundenapf essen. Das Einzige, was ich dabei lerne: Luna ist mal wieder nicht die Regel.

Wer aus ihrem Napf frisst, ist ihr herzlich egal. Hauptsache, es ist genug drin, dass es für alle reicht.

Noch zielführender, als ekliges Zeug aus schmierigen Näpfen zu futtern, ist angeblich der Ansatz, immer als Erster durch Türen, Pforten und Tore zu schreiten. Das stammt aus alten Rudelzeiten. Der Scheff sieht nach, ob draußen Gefahr droht. Wenn nicht, winkt er seine Untergebenen hinterher.

Im Lehrbuch geht das prächtig. Im täglichen Leben gestaltet sich die Durchführung schon schwieriger. Ich stelle nämlich fest, dass meine Hündin gar nicht als Erste durch die Tür will. Zumindest dann nicht, wenn ich alle Hände frei habe und das verhindern könnte. Sie will nur als Erste durch die Tür, wenn ich auf beiden Armen überquellende Mülltüten balanciere – ganz obendrauf zerbrechliches Altglas – und mit dem Knie versuche, die Türklinke zu betätigen. Dann rammt Luna scheffmäßig an mir vorbei, sieht nach, ob draußen die Luft rein ist und winkt ihren Untergebenen hinterher.

So weit die deutsche Variante. Die französische sieht noch wilder aus. Im provenzalischen Sainte-Croix-du-Verdon, wo wir im Scheff-Schlamassel-Jahr unsere Sommerferien verbringen,  gibt es oberhalb des Sees eine Terrasse, auf der sich Katzen räkeln. Für jagdtriebige Krawallmäuse ein wahres Eldorado. Der Weg ins Dorf führt mittendurch. Ein Umgehen der Katzenplattform ist nicht möglich, zumindest nicht, wenn man zum Bäcker will.

Mir ist sehr wichtig, dass ich als Erster die Terrasse betrete, damit ich mich wappnen kann und nicht von den Füßen gerissen werde. Luna ist es genauso wichtig, als Erste die Terrasse zu betreten, damit die Spaßbremse von Herrchen die Katzen nicht verjagen kann. So stürmen wir nebeneinander die Treppen hoch, drängeln uns ab, bremsen uns aus, befehlen uns gegenseitig Fuß, reißen jeder an seinem Ende der Leine und kugeln dann oben auf die Terrasse wie ein Sondereinsatzkommando.

Das gibt den anderen Urlaubern Anlass zu vielerlei Fragen, die ich lieber nicht beantworten will und Gott sei Dank auch nicht muss, weil mein Französisch zu wünschen übrig lässt. Schlechte Sprachkenntnisse können auch von Vorteil sein.

[image: 009]

Wichtigste Erkenntnis aus unserem Scheff-Kurs: Brüllen hilft auch nichts. Dein Hund hört sowieso zwölfmal besser als du. Wenn er nicht spurt, spurt er aus Überzeugung nicht, und nicht, weil er dich schlecht verstanden hat. Im Gegenteil, es sind die leisen, perfiden Techniken, die deinen Status als Scheff zementieren.

Zum Beispiel an der Weggabelung im Wald, wenn dein Hund fröhlich den linken Weg einschlägt. Dann machst du dich auf leisen Sohlen nach rechts davon. Schließlich hat nicht er zu bestimmen, wo es langgeht, sondern du. Schon  nach kurzer Zeit lässt er von seinem Vorhaben ab, dreht um und saust dir hinterher.

Dieser Tipp unseres Scheff-Krauses ist Gold wert, um die Bindung zu stärken. Er funktioniert hervorragend – bei Luna. Ich kenne aber mindestens zehn Hunde, bei denen es nicht klappt.

Eddie zum Beispiel, einer von Lunas Schulfreunden aus der ersten Klasse.

Eddie ist ein Beagle.

Wenn Eddie nach links abbiegt, hast du nur zwei Möglichkeiten. Entweder du biegst auch nach links ab und stolperst ihm hinterher. Oder du gehst konsequent nach rechts und findest dich damit ab, dass du keinen Hund mehr hast. Eddie würde im Traum nicht umdrehen. Er wird sich eher nach Helsinki durchschnüffeln und dort ein neues Zuhause suchen, als die Spur aufzugeben, die er gerade in der Nase hat.

Eddie ableinen heißt den Scheff-Status ableinen. Oder auf seinen Scheff-Status pochen und einen neuen Eddie kaufen.

Dabei haben wir Zweibeiner es im Grunde genommen leicht. Kraft unserer Haustürschlüssel, unseres Kühlschranks und unseres Gehirns sind wir automatisch Herr über alles, was unseren Hunden Spaß macht: die Jagd, das Futter und das Spiel. Allein damit könnte ich mehrmals täglich den Scheff heraushängen lassen und meine Position als Zentralgestirn langfristig festigen.

Theoretisch.

In der Praxis sieht es so aus, dass meiner Hündin meist einfach die Zeit fehlt, um abzuwarten, bis ich den Hintern hochkriege. Sie organisiert Jagd, Futter und Spiel auf eigene Faust, indem sie sich unter dem Zaun durchgräbt und flüchtet, in meiner Abwesenheit den Kuchen vom Tisch frisst und  Nachbarskindern die Fußbälle abknöpft. Dem Scheff bleibt nur noch, den Geldbeutel zu zücken.

Ball von Adidas: fünfundzwanzig Euro neunzig.

Rotwein für die aufgebrachten Eltern: acht Euro neunzig.

Unser Scheff-Krause sagt: »Hund und Halter haben jeder ein Konto. Wenn der Halter gewinnt, kriegt er hundert Punkte. Wenn der Hund gewinnt, kriegt er tausend Punkte. Seht zu, dass eure Konten immer ausgeglichen sind, dann kann euch nichts passieren.«

Damit fahren Luna und ich ganz gut. Wir lassen uns gegenseitig nicht die Butter vom Brot nehmen und jeder kümmert sich, so gut es geht, um sein Konto. Im Moment führt sie leicht nach Punkten, aber morgen werde ich die Nase wieder vorn haben. Oder morgen in einem Jahr.

Es gibt allerdings auch Hunde, die erarbeiten sich mit spielerischer Leichtigkeit einen Tausender nach dem anderen. Da kannst du dich wundscheffen. Gegen diese Dickschädel ist kein Kraut gewachsen. Eddie ist so einer.

Beagles gehören zum Knuffigsten, was auf vier Pfoten läuft. Sie sind gesellig, aufgeweckt, temperamentvoll und knuddelig. Ich möchte keinen geschenkt haben.

Eddie schon gar nicht.






Eddie the Beagle

Niemand hat mir jemals erklärt, warum der Jaberg Jaberg heißt. Diese beschauliche Erhebung mit großer Hundewiese davor, dichtem Wald dahinter und tiefen Kaninchenlöchern obendrauf liegt genau zwischen Haan und Hilden. Für Ortsunkundige: zwischen Düsseldorf und Wuppertal, noch gröber gesagt, irgendwo zwischen Frankreich und Polen. Hier trifft man bei jedem Wetter mehrere Dutzend freilaufender Hunde samt Haltern, von denen sich mindestens zwei immer massiv in den Haaren liegen.

Aufgebrachte Dame: »Hallo, Sie? Ja, Sie! Ist das Ihr Hund, ja?«

Knallrotgesichtiger Herr: »Wieso? Ja? Ja.«

Vielleicht deshalb Jaberg.

Für Hundeschulen jedenfalls ist dieses Revier ein echter Segen. Hier kann man unter extrem realitätsnahen Bedingungen Gehorsam unterrichten. Herausforderungen lauern hinter jedem Busch und jeder Hecke.

Unser kleiner Scheff-Kurs trifft sich einmal pro Woche bei Sonnenschein. Unter Sonnenschein verstehe ich als abgebrühter Hundehalter alles außer tennisballgroßem Hagel. An diesem Samstag scheint sie aber wirklich. Wir stehen Witze reißend – ja, noch lachen wir! – unter dem blauen Himmel und warten auf unseren Scheff-Krause. Der kommt immer zu spät. Unsere fünf Hunde kennen sich bereits aus  der Welpengruppe, sind knapp ein Jahr alt und wie üblich in diesem Alter schwer erziehbar.

Emma ist ein kreuzbraves Irgendwas mit mindestens fünfundzwanzig Prozent American-Staffordshire-Anteil. Kampfhundbeimischung bedeutet Ladenhüter. Deshalb hat das Tierheim dem leichtgläubigen Wilfried den Hund einfach als Labradormix verkauft. Labbi geht immer gut.

Emma leidet erheblich unter Mokka, dem einzigen Männchen unserer Gruppe, einem braunen Minirüden, halb Setter, halb Dackel, der ständig nur poppen will. Sein Frauchen sagt, er habe es am Herzen und müsse sich schonen.

Wie denn, bei vier Mädels?

Hn-hn-hn, die Schnauzerdame, deren komplizierten altgriechischen Namen ich mir nie merken kann, sieht rattenscharf aus. Elli, ein Schäferhundmix mit kettenrauchendem Frauchen, hat sensationelle Hüften. Meine Luna, hochexplosiv, ist auch nicht gerade dafür bekannt, dass sie etwas anbrennen lässt. Kurz: Mokka kommt das Testosteron zu den Ohren raus, die Mädels zicken rum und unser Grüppchen wartet mit einem Erziehungsbedarf und Chaospotenzial auf, von dem locker zehn Krauses satt würden.

Wir haben aber nur einen.

Den, auf den wir warten.

Mit ihm durchquere ich bei Wind und Wetter Wald und Wiesen, um meinem Hund Grundgehorsam made by Scheff beizubringen. Das heißt, ich übernehme tapfer die Führung, lasse kein Zaudern zu, setze einmal gegebene Kommandos rigoros durch und ahnde jeden Versuch, mich für blöd zu verkaufen, mit (Lehrbuch auf) liebevoller Konsequenz (Lehrbuch zu).

So weit die Theorie.

In der Praxis klappt das eher schlecht als recht. Ich bin aber nicht der Einzige, der vor der großen Abschlussprüfung zittert.

DIE GROSSE ABSCHLUSSPRÜFUNG!

Legenden ranken sich darum, wispernd vorgetragen in rauen Nächten am Kamin. Man munkelt, die große Abschlussprüfung bestehe nicht aus Zickzacklaufen auf einem eingezäunten Hundeplatz, sondern finde in freier Wildbahn statt: zuerst auf dem Düsseldorfer Hauptbahnhof, danach in der Altstadt.

Der klassische Übungsteil mit Sitz, Platz, Fuß und Laut gehöre natürlich dazu. Die spektakulärsten Übungen aber seien: Hund vor den Pressekiosk setzen und für fünf Minuten im Laden verschwinden, gefolgt von: Hund auf den Bahnsteig legen, hinter dem Brezelstand verstecken und Reisende um den liegenden Hund herumwuseln lassen sowie der Königsdisziplin: Dicke Bratwurst direkt vor der Schnuffelnase platzieren und zwei Minuten lang Bratwurst essen verbieten.

Ja! Genau da will ich irgendwann mal hin. Noch ist das aber Zukunftsmusik. Noch profiliere ich mich nicht am Hauptbahnhof, sondern stehe mir am Jaberg die Beine in den Bauch und warte auf den Meister.

Im Grunde ist unser Scheff-Krause ein guter Typ. Wenn man mit seiner Schandschnauze zurechtkommt, kann das Arbeiten mit ihm sogar angenehm sein. Manche seiner Sprüche sind allerdings grenzwertig.
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Eddie the Beagle kommt zu uns in den Kurs, obwohl Beagles eigentlich nicht aufgenommen werden. Wie seine Besitzerin, Frau Murzin, das geschafft hat, ist mir noch heute ein Rätsel.  Krause hat nämlich ein Geschäftsmodell, das nicht beaglekompatibel ist: Für vierhundertvierzig Euro Flatrate so viele Unterrichtsstunden, bis das Kursziel erreicht und der Mensch Scheff ist.

Bello Normalhund erreicht das in durchschnittlich fünfundzwanzig Stunden. Mit einem widerspenstigen Beagle übt man vierzig Stunden Grundgehorsam, und wenn es dumm läuft, fängt man in der einundvierzigsten wieder von vorne an. Meistens läuft es dumm, daher sind Beagle im Kurs nicht erwünscht. Der Trainer zahlt da drauf. In der Schule unserer Kinder hieße das Ausgrenzung von Minderheiten und zöge umgehend einen Krisenelternabend nach sich.

Eddie ist trotzdem da. An diesem milden Sommertag, wo wir mal wieder warten, warten, warten, steht er mit seiner Frau Murzin plötzlich an unserem Treffpunkt: »Tag allerseits, wir sind die Neuen.«

Eddie hat ein Problem. Er hört nicht und macht, was er will. Ihm geht es gut damit, Frau Murzin weniger. Frau Murzin möchte mir eingehender erläutern, was es damit auf sich hat, kommt aber nicht weit. Endlich rumpelt der blaue VW-Bus von Krause auf den Parkplatz. Er springt mit seinen fünf Hunden heraus und winkt uns grußlos hinter sich her. Das ist normal. Meistens bringt er eine Laune mit, als hätten wir uns verspätet.

Krause trägt wieder sein Lieblings-T-Shirt. Da ist Hundetrainerhumor drauf. Auf der Brust prangt der Satz DER TUT ALLES, WAS ICH SAGE. Auf dem Rücken ist unter der Schlagzeile PLATZ! ein explodierender Hund abgebildet. Den kann nur keiner sehen, weil Krause seine Wolfstatzenfleecejacke darüber gezogen hat.

Ansonsten klassische Ausstattung: an den Füßen kerniges  Schuhwerk, über den zusammengekniffenen Augen ein ausgebleichter Lederhut, um den Bauch ein Munitionsgürtel mit kleinkalibriger Beißwurst, Zweikammerbeutel für die Leckerchen, doppelter Wurfschelle, Lederleine. Sein Gefolge bilden die beiden Malinois-Rüden Jack und Elvis sowie drei Pflegehunde. Todeszellenkandidaten, die kurz vor dem Einschläfern standen, weil sie ihre ehemaligen Herrchen in den Hintern gebissen, vom Amt aber Gnadenfrist bekommen haben und sich jetzt bessern dürfen.

Elvis, der jüngere Malinois, findet Luna so schick, dass er sie zur Begrüßung anpinkelt, um den anderen Jungs zu signalisieren: Die Puppe gehört mir. Luna schmachtet ihn an. Sie hat eine Schwäche für goldkettchentragende Machos.

Zarte, ahnungslose Jugend. Würde Elvis sie heute markieren, könnte er sein Testament machen.

Wir folgen dem forsch ausschreitenden Krause über die Wiesen. Frau Murzin bringt ihren Satz nicht zu Ende. Ich weiß also immer noch nicht, welches Problem sie hat. Was nicht weiter tragisch ist, weil Eddie vierhundert Meter weiter selbst zeigt, worum es geht.

Nach vierhundert Metern dreht Eddie nämlich um und rennt zurück, weil verlockende Düfte seine Spur gekreuzt haben. Typisch Beagle. Alles riecht interessant. Rehwitterung, Blümchen, Schmetterling, Maulwurf zwei Meter unter der Erde, Hundehaufen, Vogel, Wurm, Schnecke, Klee, drei Wochen alte Hasenspur. Eins kommt zum anderen. Eddie, zwei Minuten lang auf Zickzackkurs, ist plötzlich nur noch daumennagelgroß.

Die letzte Bekanntschaft, ein hopsender Spatz, führt ihn zurück auf Los. Er erreicht wieder den Parkplatz und sucht dort nach weiterem Zeitvertreib.

Frau Murzin, der Selbstbeherrschung und Scheff-Status  gleichzeitig abhanden kommen, schmettert derweil in allen Tonlagen »Eddie! Eddie!« über die Wiese.

Scheff-Krause läuft blaurot an: »Ich sage dir jetzt verdammt nochmal, warum du einen Beagle hast. Du wolltest einen geselligen, pfiffigen, niedlichen Hund. Ja, Scheiße, den hast du jetzt. Dein Beagle ist zu gesellig. Weil er ein Meutehund ist, in dessen Genen alles steckt, was man braucht, um zusammen mit Kollegen erfolgreich Wild zu hetzen. Dein Beagle ist zu pfiffig. Er hat eine Wahnsinnsnase. Der geht er nach. Das ist ein Trieb. Weißt du überhaupt, was ein Trieb ist? Das kennst du von deinem Geschlechtsverkehr, Frau Murzin. Irgendwann kommt der Punkt, da gibt es kein Zurück mehr. Da nützt rufen auch nix.«

Geschlechtsverkehr? Wir starren Krause irritiert an, als hätte er mit hochroten Ohren eine riesige Kaugummiblase gepustet, und nach dem Knall wäre die Blase noch da, aber der Kopf weg.

»Dein Beagle ist zu niedlich. Und weil er so niedlich ist, traust du dich nicht, ihn zusammenzustauchen. Habe ich einmal, nur ein einziges Mal ein klares EDDIE! NEIN! von dir gehört? Natürlich nicht. Immer dieses windelweiche Och Eddie, nö, ne, das kannst du doch nicht machen, Eddielein. Himmel, Arsch und Zwirn, Frau Murzin, es gibt nur eines, was noch schlimmer ist als ein Beagle, und das ist ein Beagle-Besitzer.«

Wir anderen kennen und schätzen – mal mehr, mal weniger – diese Brandreden. Frau Murzin – zierlich, unschuldig, Porzellanteint – trägt es tapfer, begeht aber den schweren taktischen Fehler, mit naivem Augenaufschlag anzukündigen, sie gehe Eddie jetzt holen.

»Holen? Holen??? Einen Scheiß machst du! Du läufst deinem Hund doch schon ein halbes Jahr hinterher. Das hört ab sofort auf. Ich erledige das. Elvis, Jack, mitkommen!«

Sie machen sich zu dritt auf den Weg, ein kochender Krause und zwei schwanzwedelnde Malinois, um einen vergnügten Eddie einzufangen, der immer noch selig am Horizont entlanghüpft.

Neben gesellig, pfiffig und niedlich ist Eddie noch etwas: nicht doof. Er weiß, dass ein Mensch, der sich harmlos pfeifend und beiläufig murmelnd an ihn heranmacht, nur eines im Sinn haben kann. Ihn anleinen! Anleinen ist in den Augen eines Beagles Freiheitsberaubung und wird mit Ausweichen nicht unter fünfzehn Metern bestraft.

Das Tänzchen beginnt. Eddie saust um seine Widersacher herum und zwischen ihnen hindurch, verschmäht lockende Futterbrocken und jedwede Spielaufforderung, knurrt mal hier und bellt mal da. Ein beeindruckendes Schauspiel, das ich aus sicherer Entfernung im Breitwandformat genießen darf. Vierhundertvierzig Euro für einen Scheff-Kurs sind ein strammer Preis, da möchte ich auch etwas geboten kriegen.

Ich werde nicht enttäuscht. Der flotte Eddie hält volle zwanzig Minuten durch. Dann lässt er sich leider überlisten. Offensichtlich riecht die Fleischwurst so spektakulär, dass er jede Vorsicht fahren lässt. Schon haben ihn Krause, Jack und Elvis am Wickel.

Siegesgeheul der Verfolger, Protestnote des Delinquenten.

Alle vier verschwinden hinter der Parkplatzhecke.

Als sie wenig später wieder auftauchen, hat Eddie die fieseste aller Beagle-Erziehungsmaßnahmen am Hals. Er zieht eine fünfzehn Meter lange Schleppleine hinter sich her, die er für den endlosen Rest seines Gehorsamskurses nicht mehr loswerden wird.

Wenn ich an Eddie denke, denke ich an Schleifgeräusche. Jede Kursstunde ein Seiltanz. Zuerst wuselt ein kleiner Eddie  durch die Gruppe, dann schlurft und schlängelt das Endlosband hinterher. Wann immer er zu einem seiner berüchtigten Ausflüge ansetzt, beweist Frau Murzin Scheff-Qualitäten und tritt auf die Schleppleine.

Gelegentlich tappe ich oder einer den anderen versehentlich auf den Strick. Das führt dann zu einem halben Überschlag und einem erbosten Eddie-Blick:

Was denn, du Pfeife, ich mach’ doch nix!
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Eine Weile verliere ich den kleinen Kerl aus den Augen. Emma, Mokka, Elli, Hn-hn-hn und meine Krawallmaus sind einen Tick schneller mit dem Kurs fertig als Eddie – so circa zwölf bis achtzehn Monate. Später erfahre ich, dass auch Eddie seine Abschlussprüfung am Düsseldorfer Hauptbahnhof mit Auszeichnung geschafft hat.

Bei Eddies Bratwurstdiplom in der Altstadt kommt es allerdings zum Eklat. Ein klassischer Fall von Ressourcenverteidigung. Die wüste Prügelei unter den Kandidatinnen und Kandidaten hat allerdings nicht Eddie zu verantworten, sondern der schokoladenfarbene Labrador neben ihm.

Alle Hunde liegen in einer Reihe. Jeder starrt auf seine Bratwurst, die er nicht fressen darf, und sabbert vor sich hin. Dem Labrador, der zu einer der verfressensten Hunderassen auf unserem Planeten gehört, schlägt die Warterei derart aufs Gemüt, dass er auf das Kommando pfeift und einen fulminanten Frühstart hinlegt.

Noch bevor die fünfzig Kilo schwere Leonbergerin links und der kleine Eddie rechts auch nur Wuff sagen können, frisst der Labbi ihnen die Würste unter der Schnauze weg und pfeift sich danach seine eigene rein.

Happs links.

Happs rechts.

Happs Mitte.

Bums! Schlägerei!

Frau Murzin ruft beherzt: »Och, Eddie, nö, ne?«

Krause stöhnt: »Ich werde noch wahnsinnig hier!«

Dann beißt er herzhaft in sein mitgebrachtes Leberwurstbrot. Das beruhigt die Nerven.






Fiese Flaschen auf Regalen

Scheff-Krauses haben im Durchschnitt vierkommazwei Hunde und können, glaubt man ihren Erzählungen, die ganze Nacht ihr Leberwurstbrot auf dem Couchtisch liegen lassen. Keiner aus dem Rudel schleckt auch nur daran. Wenn die Krauses am anderen Morgen ins Wohnzimmer kommen, liegt das Leberwurstbrot noch da. Das tut es, weil das Leberwurstbrot kein gewöhnliches Leberwurstbrot ist, sondern ein Scheff-Leberwurstbrot.

Scheff sein, auch wenn man nicht präsent ist, gilt in Hundeerziehungskreisen als Nonplusultra.

Das wollen wir mit Luna auch erreichen, haben aber die Rechnung ohne den Hund gemacht.

»Die soll nicht auf die Couch, die ist frisch bezogen«, sagt Stella.

»Da soll die sowieso nicht drauf«, sage ich. »Krause behauptet, dass hoch gelegene Plätze im Rudel nur den Alphas vorbehalten sind. Hunde, die das zu Hause für sich in Anspruch nehmen, machen unterwegs Probleme.«

Wir haben festgestellt, dass Luna zwar brav auf ihrer Decke liegt, wenn wir im Raum sind, aber sofort aufs Sofa hopst, sobald wir ihn verlassen. Da sie in unserer Wohnküche schläft, kommt sie also jede Nacht in den Genuss des Scheff-Sofas.

Meine Frau guckt mich zweifelnd an: »Das Pennen auf  dem Sofa soll der Grund dafür sein, warum sie draußen alles anmacht, was nach Hund aussieht?«

Ich zitiere Krause: »Zumindest soll das ein Grund sein, warum sie das Krakeelen nicht abstellt, wenn ich es ihr sage. Sie akzeptiert mich nicht als Rudeldingsbums. Krause hat aber schon eine Idee.«

Stella verdreht die Augen.

Wenig später rücken wir auf Anraten Krauses die Couch vor das Bücherregal. Sitzfläche und Lehne bestücken wir mit Sicherheitsnadeln, durch deren Ösen wir anschließend kreuz und quer fünf Meter stabilen Zwirn ziehen. Der Zwirn läuft über das oberste Brett des Bücherregals und wieder hinunter zum Sofa.

Auf dem Regal platzieren wir fünfundzwanzig leere Evian-Flaschen.

Was für eine ausgeklügelte Falle!

Sobald Luna auf das Sofa und damit in den Zwirn springt, prasselt ein Plastikflaschenregen auf sie nieder. Laut Scheff-Krause sei das eine einmalige Angelegenheit, weil das Getöse dem Hund das Coucherlebnis so negativ gestalte, dass dieses Thema ein für allemal erledigt sei.

Einmalig ist gut.

Eine Woche lang fädeln Stella und ich den Zwirn jeden Abend von neuem ein, nur um morgens festzustellen, dass Luna wieder eine Nacht auf der Couch verbracht hat. Da der Raum nicht videoüberwacht ist, können wir nur vermuten, dass unsere Hündin mit der Pfote am Faden zupft, wartet, bis sich das Flaschenprasseln gelegt hat und sich dann zufrieden aufs Sofa kuschelt.

Krause meint, in dem Fall seien zu wenig Flaschen auf dem Regal, wir sollten noch weitere zehn dazupacken. Stella hingegen beschließt, das Problem auf ihre Art zu lösen.

»Weißt du was? Luna schläft ab jetzt bei uns im Schlafzimmer. Dann geht sie im Wohnzimmer nicht mehr auf die Couch.«

So einfach kann das Leben sein.

»Was hat der ganze Scheff-Kurs denn nun gebracht?«, will Stella wenig später wissen, während wir im Bett liegen und am Fußende ein seliges, flaschenbefreites Rudeltier schlummert.

Ich weiß nicht recht und zucke mit den Achseln. Was soll ich dazu sagen? Konsequenz zeigen ist natürlich wichtig und Scheffsein vielleicht ganz hilfreich. Dennoch wird es immer wieder Situationen geben, wo ein Hund vergisst, dass er einen Scheff hat.

Der eine sieht bei Katzen sofort rot, der andere riecht Hasen und brennt umgehend durch, der dritte sabbert haltlos den Mädels hinterher, der vierte hetzt Pferde, Nordic Walker, Radler oder Jogger, je nachdem, wer oder was schneller ist, und wenn Luna schlechte Laune hat, macht sie eben alles platt, was nicht bei drei auf den Bäumen ist.

»Da kann ich mich als Scheff noch so aufblasen, es nutzt nichts«, sage ich. »Das Einzige, was hilft, ist Schaden minimieren durch rechtzeitiges Anleinen.«

»Es gibt auch Hunde, die haben nichts dergleichen in sich«, sagt Stella. »Die brauchen nicht mal den Hauch eines Scheffs.«

»Die würden sich von jedem dahergelaufenen Karnickel den Marsch blasen lassen«, sage ich. »Interessanterweise gehört diese Spezies oft zu Hundehaltern, die tatsächlich glauben, sie hätten einen vorbildlich kurierten, perfekt umerzogenen Problemhund.«

»Können wir wenigstens irgendwas von der Liste streichen?«, fragt Stella und angelt unsere Dreiundvierzig-fabelhafte-Gründe-Liste  vom Nachttisch. »Vierhundertvierzig Euro sind schließlich kein Pappenstiel.«

»Nö«, seufze ich. »Luna gehorcht aufs Wort, wenn sie gerade nichts Besseres vorhat. Aber wenn es drauf ankommt, macht sie, was sie will. Ich fresse jedenfalls nichts mehr aus diesem dämlichen Napf.«

»Und wenn Luna dann noch weniger hört?«

»Dann hört sie halt nicht«, sage ich bockig.

»Dann hoffen wir mal, dass Krause nix davon mitkriegt.«

Vergebens gehofft.

Schon Tags darauf erwischt er mich in flagranti.
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Ausgerechnet an diesem prachtvollen Schlammtümpel neben dem Jaberg-Parkplatz. Der zieht Luna an wie ein Magnet. Aber nur, bevor sie wieder ins Auto muss. Zu Beginn der Hunderunde interessiert sie sich nicht die Bohne für das Loch. Das wäre zu einfach. Es folgen zwei Stunden Marsch durch Wald und Wiese, bei denen der Dreck von selber wieder abblättern würde. Nein danke, kein Interesse. Erst am Ende des Spaziergangs: Hurra, nix wie rein! Luna nimmt grundsätzlich schon fünfzig Meter vorher Anlauf und hopst dann mit allen vieren gleichzeitig in die Sauerei.

Kurz vor dem Tümpel treffe ich zufällig Krause. Der ist privat unterwegs, an einem Donnerstag, um zu gucken, ob er einen seiner Schüler live beim Vergeigen von Kommandos erwischt.

Luna sieht den Tümpel und startet durch.

»Mist!«, sage ich. »Jetzt hopst sie wieder in den Dreck.«

»Dann ruf sie zurück«, sagt Krause.

»Nein, das ist zu riskant«, sage ich wie der Streber an der Tafel. »Das Kommando kann ich nicht durchsetzen.«

Schließlich haben wir exakt das bei ihm gelernt.

Und Krause aus voller Kehle: »LUNAAA! NAAA-IIIN!!! HIIIII-ERRRRR!!!!«

Mein Hund bricht den Anlauf ab und dreht um.

Ich fasse es nicht. Als wäre das nicht schon frustrierend genug, kriege ich aus berufenem Trainermunde noch folgende Keule zum Abschied: »Der Scheff muss auch mal volles Risiko fahren, damit er weiß, wo er steht.«

Drei Tage später fahre ich volles Risiko und weiß Sekunden später nicht nur, wo ich stehe (blöd da), sondern auch, wo Luna liegt (im Schlammtümpel).

Selbstverständlich bleibt diese derbe Niederlage nicht unbeobachtet. Um diese Zeit ist der Jaberg voller resoluter Damen, allesamt verkappte Hilfskrauses. Eine führt zwei arrogante Weimaraner spazieren und nimmt mein Versagen vom Wiesenrand aus interessiert zur Kenntnis. Das sei doch alles kein Wunder, sagt sie, und macht mir klar, welch ausgemachtem Blödsinn ich bislang aufgesessen bin: »Scheff ist doch Quatsch. Das bringt Sie keinen Millimeter weiter. Aus dem Napf futtern, als Erster durch die Tür latschen, Hund niederstarren, Schnauzengriff, immer höher liegen als der Hund, das ist alles von vorgestern. So beseitigen Sie kein einziges Problem, schon gar nicht die Leinenaggression, die Ihre Hündin an den Tag legt. Sie müssen Luna partnerschaftlich führen. Besorgen Sie sich einen Klicker und erarbeiten Sie die Kommandos gemeinsam mit dem Hund. Ich garantiere Ihnen, nach drei Wochen haben Sie alles im Griff.«

Was soll man dazu sagen? Wenn man gerade seinen Scheff-Status im Schlamm versenkt hat, fehlen einem die Gegenargumente.

Sie rauscht ab. Ich könnte schwören, die blöden Weimaraner hätten die ganze Zeit genickt. Luna sieht derweil aus, als würde sie den beiden Klugscheißern am liebsten das silbergraue Fell über die Ohren ziehen.

Mit gesenktem Kopf schleiche ich nach Hause.

Ein ehemaliger Scheff, ein besiegter Krieger, so klein mit Hut.

Anderntags kaufe ich einen Klicker und melde mich tapfer bei einem Klicker-Krause zur ersten Klickerstunde an.






Die Klicker-Katastrophe

In dem deutlich wird, dass Klickern 
in Extremsituationen eine tolle Sache ist, 
wenn man einen Hund hat, der findet, dass Klickern 
in Extremsituationen eine tolle Sache ist. 
Außerdem wird davon abgeraten, mit fünfhundert 
Gramm roher Hühnerleber in der Tasche 
eine Hundewiese zu betreten.





Knickknackwurst

Ein leichter Nebel liegt über dem Land. Die Vögel sind verstummt. Selbst die kreischenden Elstern sitzen verstört auf ihren Ästen und wissen nicht, wohin sie gucken sollen. Nach unten lieber nicht. Dort stehen zwei Schemen, von denen seltsame Laute ausgehen. Sie dringen in den hintersten Winkel des Gartens.

Knick Knack. Happs.

Knick Knack. Happs!

»Ja feiiiiin. Supi, supi, su – o nein, Scheiße, ich darf ja nichts sagen.«

Knick Knack Knick Knack!!!

Ein dünnes, besorgtes Stimmchen klirrt irgendwo oben aus einem Fachwerkfenster: »Papa? Hallo?«

Knick Knack. Knick.

»Was denn?«

Knack. Happs.

»Au! Du sollst die Wurst nehmen, nicht den Finger.«

Knick Knack.

Marie lässt nicht locker: »Alles in Ordnung, Papa?«

Happs.

»Ja, doch. Ich konditioniere gerade …«

Knack Knick.

»… den Hund …«

Happs Knick Knick.

»… Mist, jetzt bin ich völlig durcheinander.«

Meine Frau sagt, unsere drei Kinder haben einen sechsten Sinn. Man könne den halben Tag mit dem Spaten den Garten umgraben, und keine Nase ließe sich blicken, um ja nicht versehentlich zu etwas herangezogen zu werden, was nach Arbeit riecht. Sobald aber die Pausenschokolade im Papier knistert, stehen alle da. Ganz offensichtlich funktioniert das nicht nur bei Schokolade, sondern auch dann, wenn der Alte albernes Zeug veranstaltet, bei dem er lieber nicht gesehen werden möchte.

Polternde Schritte und Stimmengewirr:

»Konditionieren? Wir kommen mal runter. Was für Wurst soll das denn sein? Und was ist das für ein beknacktes Ding?«

Tapfer stehe ich Rede und Antwort.

»Wir klickern jetzt«, verkünde ich.

Drei Paar hochgezogene Augenbrauen.

»Scheffen wir nicht mehr?«

»Doch schon«, sage ich. »Ein bisschen Scheff ist immer nützlich. Man muss es aber nicht übertreiben. Luna ist kein Untertan. Und überhaupt, ich glaube nicht, dass Hunde nichts anderes im Sinn haben, als Alpha zu werden, und deswegen pausenlos gedeckelt werden müssen. Konsequenz ist wichtig. Aber man muss auch mal lockerer werden.«

Lotta sagt: »Alpha ist eh blöd. Dauernd Verantwortung schieben, erhöht liegen, alleine fressen. Ist doch langweilig. Bei den Untergebenen im Rudel ist mehr los.«

»Ja, aber dafür kommen die nicht an die Mädels ran«, sagt Max.

»Wieso? Darf nur der Alpha … mit denen …?«, sagt Lotta.

»Wer darf was? Mit wem?«, fragt Marie.

Bevor meine Jüngste noch längere Ohren kriegt, langweile ich sicherheitshalber mit Details: »Ja gut, äh, der Klicker jedenfalls ist so ein Knackfrosch, wie man ihn von Karneval kennt. Er erzeugt ein trockenes metallisches Knacken. Na ja, eher ein Knick Knack. Also Knick, wenn man drückt, und Knack, wenn man wieder loslässt. Der Hund wird auf dieses Knick Knack konditioniert. Wenn es knickknackt, gibt es Wurst. Knick Knack. Wurst. Knick Knack. Wurst.«

Leichtsinnigerweise demonstriere ich das Knick Knack und habe umgehend eine sabbernde Hundeschnauze auf dem Oberschenkel.

Stella sagt: »Du musst ihr jetzt Wurst geben.«

Lotta sagt: »Es ist eine eiserne Regel, dass wir Luna am Tisch nicht füttern!«

Marie fragt: »Warum heißt es klickern, obwohl es gar nicht klickert, sondern knickknackt?«

Max lässt versehentlich sein Brot fallen.

Luna frisst es auf und findet, dass Knick Knack Stulle mindestens genau so toll ist wie Knick Knack Wurst. Ich beginne zu ahnen, dass Hundeerziehung mit dem Klicker nicht einfach werden wird.
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Dabei fängt es so gut an. Die Konditionierung auf den Klicker schaffen wir beiden Streber schon vor der ersten Schulstunde. Nach nur zehnmal Knick Knack Wurst sitzt die Verknüpfung. Luna weiß nun, dass sie nach jedem Klickerlaut etwas Feines in die Schnauze geschoben bekommt.

Klicker-Krause sagt bei unserem ersten Telefonat, Hunde könnten sich mit Hilfe des Klickers viele Kommandos selbst erarbeiten. Man passt beispielsweise den Augenblick ab, in  dem der Hund sich hinlegt. Das kann länger dauern, aber irgendwann kommt er, der goldene Moment: Der Bauch berührt den Boden. In der gleichen Sekunde Knick Knack Wurst. Jetzt weiß der Hund, dass er etwas gut gemacht hat, und wird es wieder tun.

Knick Knack Wurst. Und immer wieder Knick Knack Wurst. Man muss als Halter auf der Lauer liegen, damit man die entscheidenden Sekunden nicht verpasst. Knick Knack Wurst. Nach und nach wird diese Aktion mit dem Hörzeichen Platz verknüpft. Jedes Mal, wenn der Hund liegt, lobt man ihn direkt nach dem Klickern:

»Feines Platz.«

Gar nicht lange, und der Hund verbindet das Liegen mit dem Wort Platz. Das ist der Augenblick, wo man den Klicker weglassen und stolz sein darf. Der Hund hat sich in einem intensiven Prozess das Kommando von Anfang bis Ende selbst erarbeitet.

Das wirkt tiefer und sitzt besser, sagt Klicker-Krause, als wenn der Hund das Kommando beigebracht bekommt, indem man die Nase mit einem Leckerchen nach unten lockt, auf den Hintern drückt oder womöglich die Vorderbeine wegzieht.

Ich brauche nicht extra zu erwähnen, dass sich die Nation der Klicker-Krauses in zwei Lager spaltet. Die einen klickern, wie gerade beschrieben, ausschließlich nur in den Lernphasen. Die anderen benutzen den Klicker als Ersatz für verbales Lob und klickern restlos alles, was sie an ihrem Hund gut finden.

Selbstverständlich behauptet jeder vom anderen, er mache es komplett verkehrt, solle mal gefälligst in sich gehen und überlegen, aus welchem Ansatz der Verhaltensforschung diese Technik eigentlich stamme, dann werde er schon sehen.  Zur beeindruckenden Untermalung des Gesagten wird in der Regel mit dem Werk des jeweiligen Klickerpapstes gewedelt. Klickerpäpste gibt es nämlich mehrere.

Mich hat es zu einem Klicker-Krause verschlagen, der sein Instrument nur für die Lernphasen benutzt. Das ist mir sehr recht. Ich möchte nämlich mein Lob nicht durch ein Knick Knack ersetzen. Dafür lobe ich viel zu gerne mit der Stimme. Luna mit Knick Knack statt mit Worten zu loben, fühlt sich an wie Knuddeln mit einem Gartenrechen statt mit den bloßen Händen.

Eines Samstags stehen Luna und ich gemeinsam mit drei hochmotivierten Anhängern aus der Klickersekte am Hildener Elbsee herum. Wir sind neu, die anderen drei fortgeschritten. Das erkennt der Eingeweihte daran, dass alle außer mir eine Fliegenpatsche dabeihaben. Ich habe zwar die Taschen voller Klicker und Wurstwürfel, aber wer denkt denn an eine Fliegenpatsche, wenn er Klickern geht?

»Patsche?«, frage ich.

»Als Target«, sagt Krause.

»Aha«, mache ich und maule im Stillen. Schon wieder so eine Plaudertasche, die glaubt, Zwei-Wort-Sätze genügten, der Rest erkläre sich von selbst.

Die Fortgeschrittenen haben mächtig was drauf. Die kleine Mona kann das Telefon bringen, der dicke Ottel schaltet das Licht ein, und Ninja öffnet die Haustür, wenn es klingelt. Als Besucher hat man vermutlich zwiespältige Gefühle, wenn ein sechzig Kilo schwerer zottiger Leonberger die Tür aufmacht und danach mit »Ninja, brav!« zurückgerufen wird. Aber der Trick ist gut.

Darüber hinaus können sich diese vorbildlichen Klickerschüler auf Kommando schämen, bringen das Leergut in den Keller, unterscheiden zwischen Cola light und Cola zero,  machen Männchen und rollen sich im Gras. Das alles erreicht man mit einer Fliegenpatsche als Target.

Ich leihe mir eine aus und halte sie zwei Meter vor Lunas Nase. Die guckt mich an und weiß nicht, was sie damit anfangen soll. Das Warten beginnt. Luna schnüffelt hier und kratzt sich da, gähnt verlegen und guckt in die Bäume. Ich sage nichts. Irgendwann peilt sie die Fliegenpatsche an, schnuppert vorsichtig und berührt sie mit der Nase.

Knick Knack Wurst!

Krause ist begeistert und sprudelt zu meiner Verblüffung wie ein Wasserfall: »Genauso wird’s gemacht. Das übst du jetzt fleißig zu Hause. Erst wenn sie sicher begriffen hat, dass sie die Fliegenpatsche mit der Nase berühren soll, machst du weiter. Du kannst die Patsche auf den Lichtschalter legen. Wenn sie die Nase darauf drückt, klickerst du. Und schon weiß sie, wie man das Licht anknipst. Falls sie das nicht mit der Nase, sondern mit der Pfote tun soll, musst du ihr zeigen, dass sie die Patsche mit der Pfote anstupsen soll. Das wären dann also eure Hausaufgaben.«

Wenn Luna mit ihrem Baumschubsertemperament einen Lichtschalter mit der Pfote anstupst, bricht er aus der Wandvertäfelung. Insofern ist mir die Nasenvariante lieber.

In den Folgewochen klickern wir wie die Weltmeister und erarbeiten uns ein kleines Zirkusrepertoire. Mit Männchen, Stehchen, Indianer, Peng, Rolle, Pfötchen und Winkewinke beeindrucken wir unser junges Publikum zu Hause und beweisen nach biestigen Attacken auf der Hundewiese, dass wir im Grunde zwei niedliche Gesellen sind, die man einfach liebhaben muss. Nach einem herzigen Winkewinke wird man auch nicht so schnell regresspflichtig gemacht.

Ich bin sehr zufrieden. Das Kommando Peng könnte vielleicht etwas präziser ausgeführt werden. Bei Peng erschieße  ich Luna mit meiner Zeigefingerpistole. Sie fällt brav um und ist tot.

Allerdings wackelt ihr Schwanz dabei vergnügt weiter. Alles in allem sieht es eher angeschossen aus. Das Umfallen dauert ebenfalls zu lang. Es ist mehr ein Hinsinken und erinnert an Stirb langsam. Da wir beide glühende Anhänger von Bruce Willis sind, belassen wir es dabei.

Es kann sich ja nicht jeder so theatralisch abschießen lassen wie der dicke Ottel. Der beherrscht Peng aus vollem Lauf. Er schmeißt sogar noch die Brust in die Höhe, bevor alle vier Beine auf Kommando umknicken und der ganze Hund ächzend in den Waldbodenstaub sinkt.

[image: 014]

Nach so vielen messbaren Erfolgen beschließe ich, mit dem Klicker unser zentrales Problem anzugehen. Ich werde diese Technik bei Frontalbegegnungen mit anderen Hunden anwenden. Es muss doch einen Grund haben, dass unweigerlich jedem, der einen problematischen Hund hat, zum Klickern geraten wird.

Diesen Tipp bekommt man zwar meist von Bravhundehaltern, die damit ihren mürrischen Dackel zum Leben erweckt haben und jetzt glauben, sie hätten einen altrömischen Kampfhund zivilisiert. Aber dennoch scheint es auch in Klicker-Kreisen ein Instrumentarium zur Behandlung von Leinenaggression zu geben.

Her damit!

Aus Klicker-Krauses Zwei-Wort-Ergüssen presse ich an mehreren Übungssamstagen wertvolle Informationen heraus. In ganzen Sätzen zusammengefasst meint Klicker-Krause, dass Strafe in solchen Fällen gar nichts nutzt, Alphagetue  auch nicht, nur die Belohnung für erwünschtes Verhalten führt zum Ziel. Will ich erfolgreich trainieren, muss ich loben, bevor der Hund angesichts anderer Hunde aggressiv in die Leine steigt, und dabei absolut begehrliche Belohnungen in Aussicht stellen. Dann wird der Hund von sich aus erwünschtes Verhalten zeigen, um die Belohnung zu bekommen. Der Klicker, so Krause, macht diese Verknüpfung von Belohnung und Verhalten ganz einfach, es gibt kaum etwas Effizienteres. Er empfiehlt, umgehend den Klickerpapst zu lesen, Seiteweißichjetztnichtmehrsogenau.

Ich renne mit Luna im Schlepptau in die ortsansässige Buchhandlung, werde fündig, bezahle und beginne schon im Hinausgehen mit dem Blättern. Ahnte ich es doch! Auch Aggressionen an der Leine können weggeklickert werden. Alles, was ich tun muss, so lese ich, ist klickern oder nicht klickern. Wer hätte das gedacht.

Wenn wir uns anderen Hunden nähern und Luna benimmt sich sozial kompetent, klickere ich. Wenn sie ihr Gegenüber bedroht, klickere ich nicht.

Mehr noch: Ich tue gar nichts.

Ich bleibe stehen und verharre reglos.

Solange Madame rumtobt, so die These, lernt sie sowieso nichts. Ich soll bitte das ganze Theater ignorieren und nur auf den einen Moment warten, wo sie sich wieder beruhigt und mich ansieht. Dann aber! Gerät aus der Tasche und auf der Stelle ein kräftiges, dreifach donnerndes Knick Knack!

Ich beginne, mich mit diesem Gedanken anzufreunden. Wenn ich unsere Gassikarriere objektiv betrachte, muss ich zugeben, ein bisschen Ruhe täte uns beiden gut. Luna verliert beim Anblick von Artgenossen allzu leicht die Contenance. Daran bin ich schuld, weil immer das andere Ende der Leine schuld ist, ich weiß nur noch nicht genau, warum.

Erklärungsversuche der hilfloseren Art gibt es viele, die bringen mich aber nicht weiter. Bis auf Strom-, Sprüh- und Stachelhalsbänder habe ich so gut wie alles ausprobiert, um das Vieh ruhigzukriegen. Erreicht habe ich wenig. Wenn der Krawallmaus ein anderer Hund zu nahe kommt, ist im Wald Bambule. Das ist einerseits sehr schön, weil es das Leben abwechslungsreich gestaltet und den Kreislauf auf Touren hält, andererseits macht es mich wahnsinnig.

Erschwerend kommt hinzu, dass die direkte, energische Einflussnahme im Krawallmoment Luna noch mehr reizt. Ein scharfes Abbruchkommando oder das Hinterherpfeffern eines Schlüsselbundes wirken kontraproduktiv. Es ist, als zündete ich die Lunte an. Insofern kommt mir Klicker-Krauses Aufruf zur Besonnenheit gerade recht.

Warum nicht mal allein durch positive Bestärkung aus einer erzieherischen Schieflage kommen? Es geschehen doch auch andernorts Zeichen und Wunder.

Gesagt, getan. Mistbienenkorrektur mit Klicker. Ich belohne die guten Hundebegegnungen und ignoriere die schlechten. Anständiges Verhalten wird bestärkt. Knick Knack Wurst! Rumprollen, Anpöbeln und Aus-der-Haut-Fahren wird nicht kommentiert. Das halte ich konsequent durch, nur um festzustellen, dass es anderswo vielleicht Wunder geben mag, aber da, wo ich bin, definitiv nicht.

Die guten Hundebegegnungen werden von Tag zu Tag weniger.

Acht Wochen später habe ich keine einzige friedlich verlaufende Hundebegegnung mehr.

Null, zero, nada.

Das nenne ich mal ein glasklares Resultat.

An der Wurst kann es nicht liegen. Die ist vom Spitzenmetzger aus Gruiten und hat Suchtpotenzial. In entspannteren  Situationen reißt Luna mir beim Füttern schier die Finger ab.

Der Reiz des Ausrastens ist einfach größer als die Lust auf Wurst. Schlimmer noch, das Biest interpretiert mein Ignorieren und Schweigen als Zustimmung: »Wie jetzt? Ich fixiere den anderen und der Alte sagt nix? Prima, dann hol ich jetzt mal richtig die Keule raus!«

Entnervt breche ich das Experiment ab und begrabe meinen Klicker an der Biegung des Flusses. Ab sofort gebe ich der Krawallmaus wieder deutlich zu verstehen, was unerwünschtes Verhalten ist und was nicht. Zur Not stauche ich sie zusammen. Daraufhin nehmen die friedfertigen Begegnungen, wo sie die Schnauze hält, wieder merklich zu.

Klicker-Krause kräht empört: »Erziehung durch Meideverhalten, pff!«

Er schiebt alles auf mein Unvermögen, im richtigen Moment präzise zu klickern.

»Bestimmt hast du geklickert, während Luna den anderen schon fixiert hat. Kein Wunder. Dann bestärkst du sie für unerwünschtes Verhalten. Selber schuld.«

Habe ich natürlich nicht. Ich habe doch meinen Papst gelesen und immer wie der Teufel aufgepasst, dass genau das nicht passiert.

Dennoch schickt mich Klicker-Krause weg.

Ich bin ein Totalversager, reif für die Selbsthilfegruppe.

Ich werde googeln, ob es Anonyme Klickerer im Netz gibt.

»Hallo, ich bin der Michael und ich habe geklickert.«

Freundlicher Applaus, anerkennendes Nicken.






Fett, Flecken und andere Fiaskos

»Du siehst aus wie Jeremy Irons«, sagt meine Frau eines Abends.

Das verheißt nichts Gutes. Jeremy Irons sieht von Film zu Film ausgemergelter aus und wird mittlerweile mit rekord-verdächtigen Augenringen ans Filmset geliefert. Wahrscheinlich sind die in der Gage inbegriffen.

»Ich meine, muss man dunkle Ringe unter den Augen haben und Selbstgespräche führen, wenn man klickert?«, fährt sie fort.

»Ich führe keine Selbstgespräche. Das ist ein Mantra. Das Credo aller Krawallmausbesitzer. Ich murmele das, um mich zu beruhigen. Ich habe ja keine einzige vernünftige Hundebegegnung mehr.«

»Aha. Selbsttherapie bei Klickerverwirrung. Murmele mal.«

Ich murmele: »Du wirst viel arbeiten müssen und immer wieder vor neuen Herausforderungen stehen. Du wirst vier Trainer befragen und acht Meinungen hören. Du wirst in jedem Buch etwas anderes lesen. Du wirst Blutwurst in der Tasche haben und rohe Hühnerherzen. Du wirst eine tolerante Haftpflichtversicherung brauchen, am besten ohne Selbstbeteiligung. Du wirst richtig gute Tage haben und richtig schlechte. Du wirst dich nicht in Luft auflösen, auch wenn andere das wünschen. Freude und Frust werden sich  abwechseln. Aber die Freude wird überwiegen. Dir wird an keinem Tag auf Erden langweilig werden. Das Leben ist schön. Du wirst jetzt auf der Stelle deinen Klicker aufessen. Klicker aufessen. Klicker aufessen.«

»Aha. Und die Augenringe?«

»Ich schlafe schlecht. Ich träume alp.«

»Deshalb schreckst du nachts immer hoch.«

»Ja, ich träume, ich klickere Kaninchen. Jede Nacht. Ich stehe mit Luna oben in der Baumschule. Es dämmert. Ich halte ihr eine Fliegenpatsche hin. Sie geht ganz nah ran. Ich klickere. Aber in Wirklichkeit berührt sie die Fliegenpatsche gar nicht. Sie guckt durch das Patschengitter und fixiert ein Kaninchen, und als ich klickere, bestätige ich sie damit, und sie freut sich darüber und brennt durch und fängt das Kaninchen und frisst es auf. Die ganze Baumschule tropft vor Blut.«

Aber das ist noch nicht einmal der allerschlimmste Alptraum. Da gibt es noch die Nordic-Walker-Variante. Die spielt im Wald.

Ich laufe ziellos zwischen dunklen Bäumen umher, und aus heiterem Himmel klingelt das iPhone, obwohl ich gar keines habe, und meldet, dass die Anonymen Klickerer mit mir skypen wollen, und während ich wissen will, was es Spannendes gibt, schnuffelt Luna einem Hasen hinterher, und der Duft wird immer intensiver, und ich lausche den Anonymen Klickerern, und Luna schleicht sich unauffällig weg und startet hinter dem nächsten Busch durch und fräst im Tiefflug durchs Unterholz und rempelt fünfhundert Meter weiter südlich auf dem Holzweg drei Nordic-Walker um, ausgerechnet die, die es schon lange auf uns abgesehen haben, und nur wenig später erscheine auch ich am Tatort, ich bin die hundert Meter unter zehn Sekunden gelaufen,  habe mein Telefon verloren, und meine Zunge hängt meterweit heraus, und die Birne glüht, und Luna freut sich ein Loch in den Bauch, weil ich endlich da bin, und die Sportskanonen fluchen, weil einem von ihnen ein Bein fehlt, sie zeigen auf die Krawallmaus, die das Bein wegträgt, aber ich verstehe nicht, was sie rufen, und …

Schweißgebadet fahre ich hoch, kippe zurück ins Kissen und fasele im Schlaf weiter: »Doch ja, ich finde Klickern gut. Es funktioniert nur nicht immer und bei jedem Hund in jeder Situation. Wie übrigens alles, was in der Hundeerziehung als Wundermittel verkauft wird. Klickern in Extremsituationen ist eine tolle Sache, wenn man einen Hund hat, der findet, dass Klickern in Extremsituationen eine tolle Sache ist. So einen habe ich nur leider nicht. Gegen alles gibt es Tabletten. Nur gegen widerspenstige Hündinnen nicht. Die Pharmaindustrie braucht neue Impulse. Und überhaupt, ich bin Freiberufler ohne Chef. Ich darf um halb elf in egal welchem Outfit spazieren gehen, ohne dass die Nachbarschaft schlecht über mich redet.«

»Ja Schatz, das darfst du«, sagt das Kissen neben mir.

»Halb elf! Jeden Tag!«

»Ja, jeden Tag. Alles wird gut.«

[image: 015]

Zu irgendetwas muss das Ungestüm meines Hundes doch gut sein. Vielleicht dreht Bruce Willis ja demnächst einen neuen Film und braucht noch einen Hund. Oder ich lasse mich zu einer Leckerchenkollektion inspirieren, die hundertprozentigen Erziehungserfolg garantiert.

Fischnougatpellets mit einzigartiger Mir-sind-die-anderen-egal-Formel.

Stimmungsaufheller auf Tapirpenisbasis für läufige Hundedamen.

Klicker aus Wurst, die einmal knickknacken und danach verfüttert werden können.

Vor allem diese kulinarischen Varianten sind Wasser auf die Mühlen des nächsten Krauses, der meinen Weg kreuzt. Er hält im Biergarten mit zwei schneeweißen plüschigen Akita-Rüden Hof und fegt sämtliche Klickertheorien entschieden vom Tisch:

»Klickern? Schwachsinn! Bei deinem sensiblen, überreaktiven Hund bringt das überhaupt nichts. Du musst intensiv an der Hund-Halter-Bindung arbeiten.«

Tiefer Schluck aus dem Weizenbierglas.

»Ab sofort fütterst du nur noch aus der Hand. Und zwar die ganze Tagesration. Damit machst du dich unentbehrlich. Wo du bist, ist Futter. Du riechst nach Futter. Das Futter riecht nach dir. Du bist Herr über die wichtigste Ressource und damit über Leben und Tod. Wenn dein Hund das kapiert hat …«

Noch tieferer Schluck.

»… dann hast du es geschafft. Luna wird andere Hunde mit dem Arsch nicht mehr angucken, wenn du es nicht willst. Leinenaggression null. Kannst du vergessen. Ist quasi gegessen, das Thema.«

Ein neuer Lichtblick am Erziehungshorizont!

Das Wörtchen überreaktiv ist mir zwar unbekannt. Aber egal. Zuversichtlich lege ich den Klicker beiseite und beschließe, konzentriert an der Bindungsvertiefung durch Handfütterung zu arbeiten. Zugegeben, es kostet einige Überwindung, sich jeden Tag aufs Neue übelriechend organisch zu bewaffnen. Blutige Hühnerherzen, rohe Leber und grüner Pansen in der Hosentasche sind nicht jedermanns  Sache, ebenso wenig wie Fünfhundert-Gramm-Tagesrationen Trockenfutterpellets, die eine teure Fleecejacke ausbeulen und ausleiern.
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Es gibt Hundeerziehungsmethoden, die sind ein klarer Fall für die Behörden und den internationalen Tierschutz. Bindungsvertiefung durch Handfütterung gehört mit Sicherheit dazu. Was ist meine Luna bloß für eine arme Sau! Mein Gott, ich weiß genau, wie dreckig es ihr geht. Für perfekt ausgebildete Schnuffelnasen ist die Methode ein Martyrium allererster Güte. Ich kenne das vom Fasten. Wenn ich zehn Tage lang nichts zu mir nehme außer Kartoffel- und Brennesselsäfte, die schmecken wie Bahndamm Südseite, schärfen sich alle meine Sinne, vor allem aber die Nase.

Einmal geriet ich ausgehungert und hohlwangig in ein Arbeitsfrühstück. Einer der Teilnehmer öffnete knackend ein Leberwurstglas. Mit einem Schlag war die Luft erfüllt von herrlichem Leberwurstduft, der sich bis in die letzte Ecken des Konferenzraumes verbreitete. Mir schossen die Tränen in die Augen, das Wasser lief mir im Mund zusammen. Ich krallte mich am Stuhl fest, um nicht mit einem Satz über den Tisch zu hechten, meine Zähne in das Wurstglas zu schlagen und mit einem einzigen Biss eine langjährig gepflegte, gute Kundenbeziehung zunichtezumachen.

So fühlt sich ein Hund, wenn er es mit einem bindungsvertiefenden, handfütternden Herrchen zu tun hat.

Ich trotte vor Luna her, die Taschen prallvoll mit einer Tagesration Trockenfutter sowie mehreren unaussprechlich riechenden, blutigen Fleischbrocken für besondere erzieherische Herausforderungen. So gut wie jede Hosen- und Jackentasche  meiner Garderobe weist am unteren Rand breite fettige Flecken auf, die nicht mehr auszuwaschen sind. Hinter mir eine Duftfahne, die von Düsseldorf bis Wuppertal reicht. Genauso gut könnte ich ein mit Mettwurst bestrichenes Ganzkörperkondom anlegen.

Die Hundewiese am Jaberg betrete ich in diesem olfaktorischen Ausnahmezustand nur einmal und nie wieder. Alles, was Beine hat, galoppiert auf mich zu und baut sich erwartungsvoll vor mir auf. Labradore, die verfressenste Rasse unter der Sonne, fallen mir um den Hals. Desgleichen alle Labradormixe, selbst wenn sie nur noch ein Hundertstel des Labbi-Gens in sich tragen und aussehen wie Pekinesen.

Ich scheuche alle weg und führe konsequent Erziehungsübungen durch. Für jedes gute Gelingen gibt es einen Fleischbrocken. Zwischendurch schaufle ich Luna eine Handvoll Pellets in die Schnauze.

Es ist ein schönes Gefühl, wenn man mit seinen Händen einen Napf bildet, Futter hineinpackt und die feuchte Hundenase anlockt. Die kommt prompt angeschossen, stupst ungeduldig in den Futterhaufen und malmt alles in sich hinein. Zum Schluss wird die rosa Zunge ausgefahren und der Handnapf saubergeschleckt.

Unschön aber ist, wenn man begreift, dass diese Methode kontraproduktiv ist, weil man die Bindung zu seinem Hund mehr verstärkt als beiden gut tut.

Immerhin versuche ich ja, eine allzu leicht austickende Hündin so zu erziehen, dass sie ruhig bleibt, wenn es kritisch wird. Wie soll das bitteschön funktionieren, wenn ich mich als lebende Metzgereiauslage verkleide, die von meiner Hündin eifersüchtig bewacht werden muss, weil der winzige Hauch von Wolf, den sie noch in sich trägt, sie zu genau diesem Verhalten zwingt?

Luna folgt mir auf Schritt und Tritt. Wer sich nähert, kann sich schon mal gehackt legen. Energische Ressourcenverteidigung selbst ihren allerbesten Freunden gegenüber wird zu ihrem täglichen Brot.

Zu den Ressourcen zähle anfangs nur ich, ihr allerliebster McPansen-Drive-in, später dann auch alles, was unterwegs an Essbarem so rumliegt.

Das ist eine Menge!

Mein Stock. Mein Grashalm. Meine tote Maus.

Meine Fuchskacke. Mein Pferdeapfel!!!
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Luna ist mit ihrem Kumpel Gobi unterwegs, einem hartgesottenen Hovawart. Die Hunde balgen, die Erde bebt, die beiden sind ein Herz und eine Seele – bis plötzlich ein einsamer Pferdeapfel ihren Weg kreuzt. Luna weiß genau, dass ich ihr diesen Genuss verbieten werde, und pfeift sich die Kugel trotzdem rein.

Ein Klassiker aus der Abteilung »Ich will doch mal sehen, ob die Verbote von gestern auch heute noch gelten.«

Ja, sie gelten noch. Ein deutliches Nein – schon liegt der Apfel wieder auf dem Weg.

Was jetzt kommt, verblüfft mich. Mit einem wilden Satz stürzt sie sich auf ihren nichtsahnenden Freund und zieht ihm nach allen Regeln der Kunst die Ohren lang. Dabei hat Gobi nicht mal hingeguckt, geschweige denn hingeschnuppert oder auch nur hingedacht. Dem sind Pferdeäpfel egal. Gobi kriegt zu Hause Feinstes vom Metzger, Pferd in allen Variationen. Aber garantiert nicht das, was hinten rausfällt.

»Ganz egal«, denkt Luna. »Es hätte ja zumindest sein  können, dass er zufällig an den Apfel denkt, den ich nicht darf, und deshalb darf er den auch nicht, und darum schmeiß ich mich jetzt auf ihn und krakeele wie ein altes Fischweib.«

Gedacht, getan, Attacke!

Ähnliche Szenen gibt es in den Tagen danach dreimal.

Mittwoch: Luna muss den Stock ausspucken, und Sammy darf ihn nicht haben.

Sonntag: Luna muss das Rehbein – gefunden, nicht gerissen! – ausspucken, und Bonzo darf es nicht haben.

Dienstag: Luna muss was Ekliges, Undefinierbares ausspucken, und Buddy darf es nicht haben.

In allen drei Fällen wird der Kumpel, der an der Leckerei gar nicht interessiert ist, prophylaktisch erst mal vermöbelt. Immer dasselbe Theater: Verbot, Radau, Gerangel, Ordnungsruf, Frieden, Weitergehen.

Bei mir dauert es wie üblich etwas länger, bis ich diese Macke meines Hundes identifiziert habe. Ich beschließe, ihr die Futteraufnahme nur noch im Beisein guter Freunde zu verbieten, deren Besitzer meine Hündin kennen. Die können mit dem anschließenden Gezeter umgehen und wissen, dass es nicht wehtut. In allen anderen Fällen denke ich: Schluck lieber den Pferdeapfel und nicht den Pralinenmops.

Zwischenbilanz nach zehn Wochen Bindungsvertiefung durch Handfütterung: versaute Klamotten, verstärkte Neigung zur Ressourcenverteidigung und – immer wieder gern gesehen – ein vollgekotztes Auto.
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Je nachdem, welche Straßen man befährt, sollte man vorher nicht allzu schwer essen. Eine Handvoll bindungsvertiefender Trockenfisch kommt auf einer Serpentinenstrecke nicht gut.

Ich sitze am Steuer und versuche, den Bulli unfallfrei durch die engen Kurven zu manövrieren. Das Drama im Fond bekomme ich nur akustisch mit.

Hund: »Wupp, wuupp, wuuupp, wooaarrghh.«

Drei entsetzte Kinderstimmen: »Iiih, Luna kotzt.«

Angewidertes Schweigen allerseits. An die Sauerei will ich noch nicht mal denken, geschweige denn sie beseitigen. Am liebsten halte ich es in solchen Fällen mit den alten Indianern. Setze dich an die Biegung des Flusses und warte, bis die Leichen deiner Feinde vorübertreiben.

Und tatsächlich!

»Iiih, die frisst alles wieder auf.«
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Neben der unangenehmen Sache mit der verstärkten Ressourcenverteidigung dämmert eine weitere Erkenntnis, die mir das Dasein nicht leichter macht: Wenn es wirklich darauf ankommt, nutzt das ganze Futterbrimborium nichts mehr. In gewissen Situationen kann in meinen Taschen stecken, was will. Alles andere ist spannender. Die ersehnten Fischnougatpellets mit der Mir-sind-die-anderen-egal-Formel sind leider noch nicht auf dem Markt.

Kreuzt Nachbars Katze lebensmüde unseren Weg, schießt Luna jaulend los. Die Katze rettet sich auf den Baum. Ich rufe Luna zurück. Das Kommen fällt ihr sichtlich schwer, aber sie tut es nach einigem Zögern dann doch. Ich freue mich unbändig, lobe mich schier wund und stopfe in den Hund, was die Taschen hergeben.

Als ich genug lobgefüttert habe, ernte ich von Madame einen gnadenlosen Blick: »Danke sehr. War’s das? Kommt nix mehr? Dann gehe ich jetzt mal wieder die blöde Katze mobben.«

Schon steht sie erneut unter dem Baum.






Reizlage doppelter Dobermann

Es gibt Situationen, in denen die Reize und die Stressfaktoren so hoch sind, dass ein Abbruch von Fehlverhalten kaum möglich scheint. Um diese Herausforderungen vorbildlich bewältigen zu können, kaufe ich ein Fachbuch, das das Handfütterthema noch weitertreibt. Im Großen und Ganzen handelt es davon, wie man seinen Wuff friedlich macht.

Der Fachbuch-Krause weiß, wie unschön es aussieht, wenn man bei nahezu jedem entgegenkommenden Hund einen Atompilz an der Leine hat. Den Ruf ruiniert es obendrein. Allerdings, so Fachbuch-Krause, handele es sich dabei um ein kleineres Problem, das in kürzester Zeit behoben werden könne. Er habe dazu vier Methoden entwickelt, eine funktioniere garantiert.

Krause selbst braucht für die Beschreibung nur achtzig postkartengroße Seiten!

Ich komme mir augenblicklich blöd vor, weil ich schon seit Monaten, wenn nicht Jahren, an diesem kleineren Problem herumdoktere.

Der erste Tipp in diesem Buch ist völliger Unfug. Danke, jetzt geht es mir wieder besser. Man solle sich, so wird empfohlen, interessanter machen als die Reizlage und nie dagewesene Leckerchen einsetzen, die den Hund in einen »Rausch der Verzückung« geraten lassen.

Mit Reizlage ist der andere Hund gemeint, es kann aber  auch ein Kampfkater, ein Pferdefuhrwerk oder eine Schwarzwälder Kirschtorte sein, je nachdem, was gerade des Weges kommt.

Die eigentliche Crux bei diesem Tipp ist der »Rausch der Verzückung«. Heißt es doch nichts anderes, als dass ich genau das machen soll, was ich schon ausgiebig getan habe: mit blutigen Leberbrocken und triefenden Hühnerherzen in der Hosentasche durch die Gegend rennen.

Außerdem funktioniert das nur, wenn gerade nichts los ist. In heiklen Situationen verzücke ich damit nämlich überhaupt nicht. Im Gegenteil. Ich wirke auf meine Hündin wie die Dame auf der Galopprennbahn, die während des Kopfan-Kopf-Zieleinlaufs im elften Rennen ihrem Mann, der gerade sein gesamtes Vermögen auf Stormy Boy gesetzt hat, zuzwitschert: »Guck mal Schatz, mein schöner Hut.«

Tipp zwei und drei sind ähnlich hirnrissig.

Tipp zwei lautet: Lass deinen Hund in kritischen Situationen absitzen – und gut ist’s! Tipp drei empfiehlt, sich einfach umzudrehen und wegzugehen.

Ich überlege kurz, ob ich auf dieser Basis nicht auch einen Ratgeber schreiben soll. Hundert blumige Seiten zu einer fetzigen Kernthese, die gut klingt, aber keine Sau weiterbringt.

Wie wäre es mit WOPS?

Wolforientiertes Problembeseitigungssystem nach Frey Dodillet: Wenn du ein Problem hast, dann beseitige das Problem, und du wirst sehen, dass du kein Problem mehr hast.

Ich verschiebe WOPS auf später und widme mich Tipp vier: Schau! Das soll sehr gut helfen. Wann immer eine kritische Situation droht, muss der Hund einen anschauen, bis die Gefahr vorüber ist.

Die Basics sind schnell erlernt. Ich stecke mir eine Scheibe  Fleischwurst zwischen die Zähne. Luna hypnotisiert mich mit ihrem Blick. Das macht sie so lange, bis die Wurst aus mir herausfällt. Währenddessen sage ich einige Male freundlich Schau, schon sitzt die Verknüpfung.

Schau bedeutet also: Sieh mich an, nur mich und keinen anderen, oder tu bitte wenigstens so, als ob du meine Augen anpeilst und nicht die Scheibe Fleischwurst in meinem Mund.

Die Kunst ist, diese Übung auch außerhalb der eigenen vier Wände zu meistern, da, wo die Ablenkungen größer und anspruchsvoller sind. Reizlage Jogger, Reizlage Downhill Biker, Reizlage Tennis, Reizlage Eichhörnchen.

Und als Krönung: Reizlage doppelter Dobermann!
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Zwischen der Winkelsmühle und dem Dorf Gruiten verbreitert sich das Düsselflüsschen malerisch zu einem Teich. An dessen Ufern liegt ein großes Anwesen mit Pferden und Pfauen, das bilderbuchmäßig von zwei wild gewordenen Dobermännern bewacht wird. Wenn diese beiden schwarzbraunen Fieslinge mit ihren spitzen Ohren und stummeligen Schwänzen hinter dem Eisentor berserkern, habe ich ein mulmiges Gefühl.

Luna gar nicht, die will da unbedingt hin.

Je nach Erregungszustand ist es für sie überhaupt kein Hindernis, dass ich samt Fahrrad am anderen Ende der Leine hänge. Sie denkt: Wenn ihr mich umbringen wollt, dann werde ich euch auch umbringen.

Das Passieren dieser neuralgischen Stelle zählt für mich zu den anspruchsvolleren Aufgaben des Gassigehens.

Schau muss langsam und geduldig aufgebaut werden.  Schau übt man zuerst ablenkungsfrei im Wohnzimmer, dann erst geht man in den Garten hinaus, danach aufs Feld. Schau sagt man nur, wenn man absolut sicher ist, dass der Hund auch schauen wird. Unter Umständen kann diese Steigerung der Reizlagen sehr lange dauern. Wer zu viel auf einmal will, wird es versauen und kann wieder von vorne anfangen.

Wir gehen deswegen auf Nummer sicher und üben geschlagene neun Wochen lang Schau in allen möglichen Situationen. Erst dann betrachte ich uns als reif für den großen Test. Wir nehmen allen Mut zusammen und spazieren lässig an den Dobermännern vorbei.

»Hattest du eine schöne Runde?«, fragt meine Frau wenig später.

»Ja«, sage ich.

»Übrigens, diese Fettflecken in deiner Jacke, die kriege ich nicht mehr raus.«

»Egal, ich brauche eh eine neue!«

»So schlimm ist es nun auch wieder nicht.«

»Da ist ein Riss drin. Mein Mistvieh hat mich heute einmal quer durch die Brombeeren gezogen.«

»Ich dachte, euer Spaziergang sei gut gewesen?«

»War er ja auch. Bis auf die Dobermänner. Da hat Luna eine Hundertstelsekunde Schau gemacht und ist dann völlig ausgeflippt. Ich bin mit dem linken Knöchel in einer Brombeerranke hängen geblieben und in die Büsche gekippt. Irgend so ein Krause hat mir rausgeholfen.«

Blöderweise steht immer ein Krause in der Gegend rum, wenn ich mal wieder eine Übung vergeige. In diesem Fall ein Brombeer-Krause. Der ist ein erklärter Gegner der Bindungsvertiefung durch Handfütterung und hat natürlich alles kommen sehen.

Futter, so sagt er, habe außerhalb des Futternapfs nichts  verloren. Der Napf stehe zu Hause, nirgendwo sonst. Man habe ja gesehen, was passiert ist. Mit meinem Essen in der Tasche sei ich für den Hund doch überhaupt nicht interessant. Ich müsse mich anderweitig spannend machen. Und um Gottes willen solle ich den harschen Umgangston ablegen und immer freundlich bleiben, immer positiv bestärken. So würde ich schon bald mein Wunder erleben, sogar bei den Dobermännern.

»Ist das auch eine Methode? Hat die einen Namen?«, will Stella wissen.

»Heititei-Methode vielleicht. Keine Ahnung«, sage ich.

»Klingt jedenfalls so, als ob man nicht viel falsch machen könnte.«

»Das sehe ich auch so. Ich denke darüber nach.«

»Tu das.«
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Ich höre meinem hungrigen Hund beim Knochenabnagen zu. Knochenabnagen zu. Knochenabnagen zu.

Das hat etwas Kontemplatives. Für knisternde Holzscheite ist es noch nicht kalt genug. Aber Knochenabnagen zu ist auch beruhigend. Man kann die jüngste Vergangenheit Revue passieren lassen, lautlos lamentieren, dass man sein gesamtes Hirnschmalz in der Werbung verbrät, so dass keine Kreativität mehr für die Erziehung von Luna übrig ist, obwohl das Biest meinen Einfallsreichtum dringender gebrauchen könnte als dieser dämliche Himbeerjoghurt, der darmaktiv linksdreht.

Knochenabnagen zu. Knochenabnagen zu. Knochenabnagen zu.

Ich lasse meine Gedanken kreuz und quer schweifen.

Eine Lunaphase wie jede andere. War was Besonderes?

Luna hat zum ersten Mal seit Monaten wieder mit einer Hündin gespielt. Es wurde kein Blut vergossen.

Ich habe Katze Arthur, oberer rechter Nachbar, mit Labrador Sandy, oberer linker Nachbar, verwechselt, weil meine Brille beschlagen war. Langsam kommen mir Zweifel an meinem Geisteszustand. Auch wenn die beiden dieselbe Farbe haben, so unterscheiden sie sich doch erheblich in der Größe.

Knochenabnagen zu. Knochenabnagen zu. Knochenabnagen zu.

Könnte ich mir erlauben, während meiner Hundespaziergänge iPod zu hören, käme nur The torture never stops von Frank Zappa und Captain Beefheart infrage.

Man müsste den Kindern ihr Abendessen mal in einen Kong stecken. Dann wüssten die, wie das ist!

Mein größter Irrtum war zu glauben, ich richte einmalig im ersten halben Jahr den Grundgehorsam bei Luna ein, und ich und jedes einzelne Familienmitglied profitieren davon ein Hundehalterleben lang.

Eine Begegnung mit Rudi, dem germanischen Bärenhund, rückt die Proportionen wieder zurecht. Vor allem bei Krawallmausbesitzern, die denken, mit siebenundsechzig Zentimetern Schulterhöhe hätten sie einen großen Hund.

Knochenabnagen zu. Knochenabnagen zu. Knochenabnagen zu.

Luna liebt Klickern und Hühnerherzchen. Davon wird ihr Verhalten aber auch nicht besser. Sie frisst mir aus der Hand, solange etwas drin ist, und geht anschließend wieder ihren eigenen grenzwertigen Interessen nach.

Warum nicht mal ein paar Monate lang Heititei machen?

Morgen kaufe ich die Werke sämtlicher Heititei-Krauses,  die multiple Orgasmen kriegen, wenn ein Hundehalter die Worte Positive Bestärkung ausspricht.

Knochenabnagen zu. Knochenabnagen zu. Kno…

Hat aufgehört!

Ein traumhafter Augenblick. Wohliges Seufzen ersetzt das Knabbern. Tiefe Atemzüge schnaufen durch die freche Lakritznase.

Schlaf du mal selig!

Ab morgen wird geheititeit.






Das Heititei-Malheur

In dem wir feststellen, dass verbaler 
Wattebauschweitwurf genauso in die Hose geht 
wie Schellenschleudern, Leinenrucken und Hund anbrüllen. 
Später wandern wir mucksmäuschenstill 
durch den Wald und lernen, dass Reden Silber ist, 
Schweigen aber nicht zwingend Gold.





Männer bringen’s nicht

Dichter Nebel liegt über Düsseldorf. Über dem Grafenberger Wald, über Gerresheim, über der T-Bar. In der T-Bar ist die Sicht auch nicht besser. Die wurde nach dem neuen Kneipenrauchverbot umgehend in einen Raucherclub umgewandelt, deren Mitglieder tapfer Freizeit, Gesundheit und Finanzkraft opfern, um die Kultur des Tabakgenusses zu erhalten.

Warum wir hier seit Jahren unseren kleinen Fünferstammtisch abhalten, obwohl keiner von uns raucht – außer Juppi, und der nur mäßig -, liegt an den Tapas. Die werden von der nichtspanischen Mutter des nichtspanischen Wirts, der man eigentlich nur Kohlrouladen zutrauen würde, zubereitet und sind die Leckersten der Stadt.

Dazu trinken wir kein Alt und planen unsere Toskana-Woche.

Walter, Peter, Ralf und Juppi kennen sich schon seit vier Jahrzehnten. Ich bin erst seit zwanzig Jahren im Boot, quasi der Späteinsteiger. Die Toskana-Woche ist unser Heiligtum.

Jedes Jahr im Mai quälen wir den Bulli eintausenddreihundert Kilometer über die Autobahn in den Süden und besetzen in Campiglia d’Orcia, südlich von Siena gelegen, eine Woche lang ein Turmhäuschen aus dem achtzehnten Jahrhundert. Auf der Terrasse mit weitem Blick über das Orcia-Tal lösen wir die Probleme dieser Welt im Alleingang, verkosten  die Weine der Region, servieren dazu passende Grappas und beschäftigen uns mit allerlei lebenswichtigen Fragen. Ob man alles genauso machen würde, wenn man nochmal von vorn anfangen könnte, und ob man denn in die Toskana zöge, wenn man genug Geld hätte, und wie viel Espresso wohl noch im Küchenschrank ist. Endvierziger-Midlife-Crisis-Gespräche eben, Träumereien im Konjunktiv.

Frauen sind nicht dabei. Mit einer Ausnahme.

»Kommt Luna dieses Jahr wieder mit?«, fragt Walter und schnappt sich das letzte der Ziegenkäsebrutzelspeckpäckchen mit dem komplizierten spanischen Namen.

»Ja«, sage ich.

»Wie weit seid ihr denn erziehungstechnisch?«

»Wir klickern nicht mehr, wir machen jetzt heititei.«

Ralf und Peter nicken zufrieden. Das letzte Jahr hat die Klickerei ziemlich genervt. Knick Knack. Die Kettenhunde in der Nachbarschaft wurden schier verrückt. Italienerinnen auf Fensterkissen guckten seltsam. In Siena am Brunnen starrten uns ganze Schulklassen an, die eigentlich auf Kunstfahrt waren. In dem ein oder anderen Besinnungsaufsatz werden wir wohl erwähnt sein. Mein außerirdisches Kunstfahrterlebnis oder so ähnlich.

»Wir klickern nur noch, wenn wir doofe Tricks einstudieren, die keine Sau braucht«, sage ich. »CD-Player bedienen, Briefkasten aufmachen und so. Ansonsten lehnen wir jegliche Härte ab, weil sie Meideverhalten erzeugt, und arbeiten mit Säuseln und positiver Bestärkung. Heititei eben.«

»Säuseln ist immer gut«, sagt Juppi. »Vor allem nach toskanischen Weinproben.«

Walter lallt: »Luunihuuni, ma ma sisss. Soooooser fein.«

»Klingt gut«, sage ich. »Ich sollte dir den Hund mal eine Woche überlassen.«

»Mach das«, sagt Ralf. »Walter ist Controller. Da kann nichts schiefgehen.«

»Zumindest würde er eine ordentliche Excel-Tabelle hinkriegen und Maßnahmen daraus ableiten«, sagt Peter.

»Genau«, sage ich. »Am Schluss klickt man auf Daten sortieren und dann kommt heraus, dass Luna ein unsicherer Hund ist, und was man am besten tun sollte, um ihr unterwegs ein Gefühl der Sicherheit zu geben.«

»Panzer fahren«, sagt Juppi.
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Schon in unseren ersten Heititei-Tagen wird mir klar: Krawallmäuse sind mit guten Worten nicht von Schlägereien abzubringen und mit Milde kaum zu besänftigen. Verbaler Wattebauschweitwurf in Reizsituationen will gelernt sein. Dabei stellt sich heraus, dass wir Männer rein stimmlich überhaupt nicht in der Lage sind, einen Hund vernünftig zu lenken.

Das Problem mit uns Kerlen ist, dass wir die Kommandos so tonlos durch die Gegend brummen. Die armen Viecher können den Unterschied zwischen Nein und Fein kaum heraushören. Sagen die Frauen. Ihre Empfehlung lautet ganz klar: Je heller das Lob, desto besser für den Hund.

Immer gut kommt ein ekstatisches Feiiin gefolgt von einem tirilierenden Supisupisuuupiii. Es darf gerne auch ein quiekendes Feiiine Maus durch den Stadtwald schallen, allerdings sollte daraufhin nicht ein siebzig Kilo schwerer Molosser durchs Geäst brechen. Die Proportionen müssen gewahrt bleiben.

Um im Forst derart albern herumzuhupen, fehlt mir der Mut. Vielleicht bin ich auch einfach noch nicht bescheuert genug.

Einer – oder besser gesagt: eine – dieser Feiiin-Supisupisuuupiii- Krauses erwischt uns bei den Dobis im Neandertal. Wo sonst! Luna und ich erleben gerade unser drittes Waterloo in dieser Woche.

»Bleiben Sie ruhig«, säuselt sie auf mich ein, während ich mit der aufgebrachten Krawallmaus an den beiden hinter Gittern tobenden Mistbienen vorbeiziehe. »Ihre Körpersprache ist entscheidend. Nur die Ruhe jetzt. Ich zeige Ihnen mal was.«

Luna, die innerhalb einer Zehntelsekunde auf hundertachtzig ist und genauso schnell wieder auf null, sitzt neben mir und guckt mich erwartungsvoll an. Die Ruhe selbst. Dreißig Meter hinter uns regen sich die Dobermänner langsam wieder ab.

Stille kehrt ein.

Brauche ich denn jetzt noch Tipps von einer dahergelaufenen Schlaftablettendackelhalterin, die mein Problem noch nicht einmal im Ansatz versteht?

Ich kann wieder mal nicht Nein sagen.

Sanft parkt sie ihren Rauhaardackel neben Luna und legt los.

Ich müsse meinem Hund signalisieren, dass ich alles im Griff habe. Sie führe mich jetzt durch die Situation, in drei Minuten hätte sich das Problem zur Gänze erledigt. Und zwar soll ich strotzend vor Selbstvertrauen erstmal alleine an den Dobis vorbeigehen. Mein Hund bleibe derweil bei ihr sitzen und sehe mir dabei zu. Nach dieser Maximalsicherheit ausstrahlenden Demonstration könne ich den Hund zu mir rufen. Er wisse nun, dass von den Dobis keine Gefahr ausgehe, der daraus resultierende Stress sei wie weggeblasen, der Hund könne entspannt und freudig zu mir kommen. Sobald er da sei – aufgepasst jetzt, das sei mit das Wichtigste bei der  Übung – solle ich ein Feiiin-Supisupisuuupiii-Freudenfest veranstalten, wie es noch nie da gewesen sei. Man müsse auch mal aus sich heraus gehen.

Ich sehe mich verstohlen um, ob die Luft rein ist. Das fehlte noch, dass bei dieser Nummer ein Bekannter daherwalkt, der alles brühwarm der Szene erzählt.

Keiner da. Ich schreite los.

Absoluter Imponiergang, beinahe schon königlich. Ich werfe milde, unbeeindruckte Blicke ins Dobermanngehege, wo die Herrschaften erneut versuchen, schmiedeeiserne Gitterstäbe zu zerbeißen, um meiner habhaft zu werden. Meine Haltung ist unmissverständlich. Kommt nur her, ihr könnt a) mir gar nichts und b) mich mal.

Nachdem ich das Inferno zügig passiert habe, halte ich an und drehe mich um. Luna hat alles gesehen, mit hochgestellten Ohren und erstauntem Blick.

So einfach ist das? Unglaublich.

»Das haben Sie sehr gut gemacht«, röhrt Feiiin-Supisupisuuupiii- Krause aus der Distanz. »Rufen Sie jetzt mal Ihren Hund.«

Ich gehorche aufs Wort.

»Luna, hier!«

Was für eine Freude! Luna saust los, voller Erwartung auf den Leckerchenregen. Der Kies spritzt, der Hund hüpft, selig der Halter, der seine Sorgen am Horizont entschwinden sieht.

Von wegen!

Zehn Meter vor mir, in Höhe des Dobermanntores, beschließt Luna, mal kurz Tacheles zu reden. Sie biegt ansatzlos ab und galoppiert zu den Bestien ans Tor. Dort angelangt will sie, Kopf schief gelegt, Zähne gefletscht, unter dem Tor durch, geradewegs durch diesen fünf Zentimeter hohen  Spalt über dem Boden, wo die beiden Dobermannschnauzen keifen und nach meiner schnappenden Trine schnappen. Da ich keine Lust habe, blutige Hundenasen zu verarzten, stürze ich hinterher und ziehe die Krawallmaus am Schwanz aus dem Schlamassel.

»Und jetzt?«, frage ich, nachdem langsam wieder Ruhe im Wald einkehrt.

»Ja, äh«, macht Feiiin-Supisupisuuupiii-Krause.

Luna und ich sagen artig »Schönen Tag noch« und schlurfen, um ein Anekdötchen reicher und sehr nachdenklich, nach Hause.
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Am schlimmsten sind die Krauses, die erstmal behaupten, eine wie auch immer geartete Hundemacke sei innerhalb kürzester Zeit zuverlässig zu beseitigen. Ohne den Hund auch nur gesehen zu haben, trompeten ihre Webseiten sofortige, dauerhafte Lösungen und postwendend umgelenktes Problemverhalten in die weite Hundewelt hinaus. Bei den einen ist der Käse nach fünf Minuten gegessen, bei den TV-Krauses kann es je nach Sendeformat auch schon mal ein halbes Stündchen dauern.

Mehr nicht. Auf gar keinen Fall!

Meine Hündin und ich kommen uns dann immer so klein und naiv und saumselig und vor allem doof vor. Hasen hetzen, Katzen jagen, Hunde ankeifen – wir schuften monatelang an unseren Erziehungsbaustellen. Jeder Spatenstich eine schweißtreibende Angelegenheit! Wenn der Aushub groß genug ist, kommt irgendein Idiot daher, schüttet alles mit dem Bagger zu, und wir fangen wieder von vorne an.

Manchmal bin auch ich der Idiot.

An ein halbes Stündchen jedenfalls ist nicht zu denken.

Ich gönne den TV-Krauses ihren Erfolg, wirklich. Es sind smarte Burschen darunter – mit echten Entertainerqualitäten und guten Gedanken. Wenn ich als Trainer und Inhaber einer Hundeschule einen Sendeplatz im Fernsehen bekäme, würde ich auch nicht Nein sagen. Vierzig Minuten zur besten Zeit am Samstag sind unbezahlbar. Wenn es mir dann noch gelänge, witzig, sympathisch und kompetent rüberzukommen, wäre alles in Butter. Bundesweit würde die Zielgruppe vor den Bildschirmen sitzen, und mein Laden würde mächtig brummen.

Trotzdem bin ich nach solchen Sendungen immer wieder dankbar, dass wir zu Hause die Glotze abgeschafft haben und ich zum Fernsehen wie in alten Zeiten zu Muttern muss.

Als ich ein kleiner Junge war, hießen so gut wie alle Collies in meiner Heimatstadt Lassie. Zu späteren Trickfilmzeiten tauchten dann die ersten Susis, Strolchis und Snoopys auf. Jedes Mal, wenn Hollywood einen Hundefilm launchte, fluteten kurz danach entsprechend benannte Vierbeiner die Hundewiesen – Bernhardiner hießen Beethoven, Bordeauxdoggen Hutch, und jeder zweite Labrador wurde Marley getauft.

Ich habe folglich ziemlich lange gerätselt, welchen Hundefilm ich wohl verpasst habe, als uns immer mehr Hunde namens Tabu begegnen. In der Regel bremsen sie Lunas und meine Fahrradtouren, indem sie beherzt vor den Drahtesel laufen oder an Lunas lasziv schwingendem Hintern andocken wollen. Meist rennt ein aufgeregter Mensch hinterher, der hektisch Tabu Tabu ruft, woraufhin die meisten Tabus völlig unbeeindruckt ihr Ding durchziehen.

Irgendwann komme ich dahinter, dass es sich bei Tabu mitnichten  um den Hundenamen aus einem Hollywoodstreifen handelt, sondern um das Abbruchsignal eines TV-Krauses mit angeschlossenem Hundeschulenimperium.

Mann lernt nie aus.

Hund auch nicht.






Der Hundefühler

Die Frage aller Fragen: Muss ein Hund, der am Dobermanngrundstück immer ausflippt, unbedingt am Dobermanngrundstück vorbei? Nö. Nach unserem königlichen Schreitdesaster mit gegurrtem Feinifein beschließe ich, die Dobis nicht mehr zu passieren, sondern vorher umzukehren.

Das ist konsequent ausgeführtes Heititei.

Lass den Erreger weg, dann gibt’s auch kein Fieber.

Vor Erreichen des Gartentores, also kurz vor Lunas Wutausbruch, drehe ich ab und gehe energisch in die entgegengesetzte Richtung. Von Tag zu Tag kommt der Explosionszeitpunkt später, von Tag zu Tag rückt das Tor ohne Aufregung näher. Irgendwann, so mein ausgefuchster Plan, wird Luna diese Stelle nicht mehr mit Gefahr verbinden, und wir werden ruhig daran vorbeigehen können.

So weit kommt es leider nicht. Zwar rastet Luna erst aus, wenn sie die Dobermänner sieht, diese jedoch toben schon los, sobald sie uns nur hören oder riechen. Während wir in einer Entfernung von zehn Metern ruhig und unsichtbar unsere Kreise ziehen, stehen die zwei Dobermänner minutenlang vor dem Herzinfarkt.

Am dritten Übungstag herrscht uns der Besitzer an, doch um Himmels willen unser Training einzustellen. Der Lärm sei ohrenbetäubend. Ich möge doch bitte eine zusammengerollte Zeitung mitführen, zügig am Tor vorbeilaufen und  meinem Hund eins auf den Arsch hauen, wenn er sich daneben benimmt. Ein Ratschlag von wahrer Größe. Leider lässt sich das nicht mit unserer gegenwärtigen Heititei-Phase vereinbaren. Mal sehen, was das Internetforum dazu sagt.

 

Hundeforum > Erziehung > Ausflippen am Dobi-Gehege



	Heute 19:44	krawallmaus	#1


Hallo, ihr Foris, wie kriegt man Leinenaggression bei Frontalbegegnungen in den Griff? Wir müssen immer an einem Tor mit zwei tobenden Dobermännern vorbei, und alles, was vier Beine hat, flippt mächtig aus. Schönen Gruß krawallmaus

 

Hundeforum > Erziehung > Ausflippen am Dobi-Gehege



	Heute 19:46	trude	#2


Hi, beschreib das doch mal näher. LG trude

 

Das tue ich dann auch in allen Einzelheiten. Ein Hauch von Diskussion keimt auf. Die Stimmung schwankt zwischen energischem Zurechtweisen und gefühlvollem Heititei. Als curlydog postet, dass Zeitung doch gar nicht so schlecht sei, es dürfe nur nicht BILD oder EXPRESS Sein, ist es so weit. Der allseits gefürchtete Hundefühler schreitet mit großem Getöse ein.

 

Hundeforum > Erziehung > Ausflippen am Dobi-Gehege



	Heute 20:32	hundefühler	#24


Der LEINEN aggressive Hund darf in ihn erregenden Situationen freudig SITZ machen. So wirst du Energien (seine!!) umlenken und … schon bald spüren, wie brav er wird …!? Empfiehlt froh und leise – der Hundefühler.

Der Hundefühler nennt sich tatsächlich so. Er brandmarkt lautes Sprechen als Starkzwangmittel und propagiert die frohe, leise Wie-Wer-Wo-Methode. Die aber hat noch keiner so recht begriffen, was unter anderem an dem gewöhnungsbedürftigen Satzbau, den bunt gefärbten Versalien und der üppigen Verwendung von Frage-Ausrufungszeichen-Kombinationen liegt, die seine Beiträge kennzeichnen.

 

Hundeforum > Erziehung > Ausflippen am Dobi-Gehege



	Heute 20:33	staffi	#25


Hallo Hundefühler, der Mann muss an den Dobis VORBEI. Wie soll er das machen, wenn sein Hund sitzt? *kopfkratz* staffi

 

Hundeforum > Erziehung > Ausflippen am Dobi-Gehege



	Heute 20:38	hundefühler	#26


Hallo staffi, mache Dich schlau über das Ritual UND seine Facetten … besonders in Bezug auf die innerartlich gestufte Aggression-Verhaltung unserer Hunde …!!? Nur dann kann Gehorsam auch freudig ausgeführt werden. Empfiehlt froh und leise – der Hundefühler.

 

Da ist sie wieder: Wischiwaschi, des Hundefühlers mächtigste Waffe! Sobald er um Konkretisierung gebeten wird, macht er das nächste Säuselfass auf. Ob er das im wahren Leben auch praktiziert, weiß ich nicht. Man munkelt, er sei freischaffender Hundetrainer und quatsche in einschlägigen Revieren alle an, die zu laut nach ihrem Hund rufen. Die bringt er dann mit Sanftmut auf die Palme.

Im Forum gelingt ihm das immer wieder.

Dieses Mal auch.

Ab #53 ist ordentlich Druck im Kessel.

Hundeforum > Erziehung > Ausflippen am Dobi-Gehege



	Heute 21:52	staffi	#53


Das ist zu viel! Wenn der Hund an der Leine ausrastet, dann darf er Sitz machen, schon ist das Problem der Leinenaggression gelöst. Ich werde dir mal was sagen, HF! Du hast in deinem ganzen Leben noch nichts Komplizierteres an der Leine gehabt als ein Kaninchen. staffi

 

Hundeforum > Erziehung > Ausflippen am Dobi-Gehege



	Heute 22:12	brummo	#65


Freudig den Gehorsam ausführen? Was soll der Scheiß denn? Wie bricht man seine Jagd freudig ab? Gibt es einen einzigen Grund, freudig auf sein Scheiß-Herrchen zuzulaufen, das einem die Tour vermasselt? Nein, gibt es nicht!!! Und mein Hund darf deswegen auch ruhig mal eine Saulaune haben!

 

Hundeforum > Erziehung > Ausflippen am Dobi-Gehege



	Heute 22:45	harry	#76


Fühler, deine Tipps brauche ich so dringend wie ein Loch im Kopf. Gruß Ernst

 

Hundeforum > Erziehung > Ausflippen am Dobi-Gehege



	Heute 22:46	franzi&maus	#77


Tralala, ich hole schon mal Popcorn.

 

Um Dobermänner und zusammengerollte Zeitungen geht es schon seit geraumer Zeit nicht mehr. Überdies sind die Moderatoren des Forums Anhänger der Zwanzig-Meter-Schleppleine: Sie lassen immer schön locker. Selten heißt es, Herrschaften, jetzt aber zurück zum Thema!

So stört es denn auch nicht, dass der Hundefühler gegen Mitternacht froh und leise postuliert, leinenaggressive Hunde  litten grundsätzlich unter einem Bewegungsdefizit und müssten nur ordentlich beschäftigt werden, wobei bei allem freudigen Tun natürlich auch eine gewisse Ernsthaftigkeitsspannung im Raum sein müsse, andernfalls gehe die Bindungsvertraulichkeit verloren, und man stehe wieder am Anfang.

 

Hundeforum > Erziehung > Ausflippen am Dobi-Gehege



	Heute 00:44	dodo	#145


Hallo Hundefühler, wo gibt’s die Tabletten? dodo

 

Hundeforum > Erziehung > Ausflippen am Dobi-Gehege

Der raucht doch heimlich was!

 

Hundeforum > Erziehung > Ausflippen am Dobi-Gehege



	Heute 00:49	maxl	#147


HF, ich war gerade mal auf deiner Webseite. Es fällt mir einfach schwer zu glauben, dass einer wie du, der so wabbelig und unpräzise durch die Foren wienert, der niemals Stellung bezieht, der sich dreht und windet und mit Allgemeinplätzen um sich wirft, dass ausgerechnet so einer wie du eine so elementare, konkrete Kunst beherrschen soll wie Grundlagen vermitteln, auf die man aufbauen kann. Gute Nacht allerseits wünscht Max & die Rudeltruppe

 

Hundeforum > Erziehung > Ausflippen am Dobi-Gehege



	Heute 01:09	staffi	#162


Und wenn die Töle trotz 30 Kilometer Fahrradfahrens noch Stress macht, einfach pusten, bis die Ernsthaftigkeitsspannung aus dem RAUM geht. Und das Futter nur noch in mundgeblasenen … NICHT maschinengehärteten … Glasschälchen servieren. Nur so als Denk-äh-dings … staffi

Ich bin überzeugt, dass es den Hundefühler in Wirklichkeit gar nicht gibt. Alles Schwindel. Dahinter steckt die soziologische Fakultät der Universität Düsseldorf. Wir alle sind Teil der großangelegten Versuchsreihe Wie man Foren durch Heititei zum Explodieren bringt. Sie wollen uns gezielt in den Bluthochdruck treiben. Fast täglich machen sie neue Threads auf. Schimpfen und Bestrafen helfen nicht weiter …, oder?! heißt es da oder Heute ist freudiges Wie-wer-wo …!!? Die Forscher machen sich gewissenhaft Notizen. Wer verliert wann die Contenance? Wer frisst vor Verzweiflung rohe Blutwurst? Wer haut nach dem Tippen seinen Hund? Kurz bevor ich ins Bett gehe, stelle ich ein Fake ins Forum. Was die Soziologen können, kann ich schon lange.

Zwei Uhr neununddreißig.

Der Wahnsinn postet zurück.

 

Hundeforum > Erziehung > Hund unfreundlich …?! Staubsauger?



	Heute 02:39	krawallmaus	#1


Ich begegne IMMER öfter HH mit leinenaggressiven Hunden, die berichten, dass ihre Hunde als Welpen von Toastern angegriffen wurden. Sie haben jetzt ein Problem mit allen Lebewesen, die Brot essen. Wollte mal sagen, ein Hund, der artgerecht Brot isst, KAUT … Geräuschvoll?! Immer … Nach wie vor lehren Hundeschulen die Desensibilisierung von Alltagsgeräuschen. Kann Gewöhnung an Toaster hier nicht kontraproduktiv sein? Meine, ein Toaster ist nicht freundlich und nicht leise … Wenn doch, dann … Schön, wenn hier der Halter einzeln abgeholt werden kann. Das soll keine Kritik an Hundehaltern sein, die Brot rösten, nur ein Denkanstoß. HEITITEI belebt das Forum … meint still und stumm – der krawallfühler
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Manche Forennächte dauern länger. Da läuft man anderntags ein bisschen neben der Spur und kann nicht glauben, was man hört. So auch, als der schlaksige Horst mit Dreitagebart und blondem Hovawart auf der Hundewiese am Jaberg auftaucht und verkündet, er hätte seinen Artus aus einer Heititei-Zucht. Natürlich sagt er nicht Heititei, sondern sozialverträglich. Mein erster Gedanke ist: Jetzt erzieht der Hundefühler nicht nur, er züchtet schon.

Nein, meint Horst, sein Züchter heiße nicht Hundefühler, sondern Kasinski und würde nur sozial hochkompetente Rüden und Hündinnen verpaaren. Daraus entstünden Wurf für Wurf problemlose, verträgliche Familienhunde, freundliche Wesen, die man so gut wie nicht erziehen müsse, schon gar nicht mit Nachdruck.

»Und? Funktioniert’s?«, will ich wissen.

»Im Großen und Ganzen schon«, sagt Horst. Es habe mit Artus bisher auch nur fünfzehn Beißvorfälle gegeben. Jedes Mal sei aber der andere Hund schuld gewesen. Der sei zu direkt auf Artus zugekommen oder habe von weitem schon irgendwie so komisch geguckt. Überhaupt seien die meisten völlig überraschend auf Artus losgegangen, es habe von Artus’ Seite praktisch nur reine Notwehrmaßnahmen gegeben. Am Hund könne es jedenfalls nicht liegen. Der sei ja wie gesagt sozialverträglich gezüchtet.

Bei so viel Bullshit reibt sich der Krawallmausbesitzer ungläubig die Augen. Wie kann man so doof sein? Bei uns war bereits nach der dritten Klopperei klar, wie Luna tickt.

Auf den ersten Blick sieht Artus alles andere als sozialverträglich aus. Er ist ein hochgradig unsicherer Hund, der aus der Haut fährt, sobald eine mit Bier sedierte Nacktschnecke zu schnelle Bewegungen macht. Das würde man sofort erkennen, wenn man nicht Horst hieße, kehliges Grollen als  freundliche Spielaufforderung interpretierte und tiefe Fleischwunden für liebevolle Knutschflecken hielte.

Vermutlich werden heititei-gezüchtete Hunde nur an Menschen abgegeben, die von blauäugigen, grundnaiven Eltern abstammen und als besonderes Merkmal »umfassend ahnungslos« im Pass stehen haben.






Rotti und das Küchenkraut

Wir sind noch immer tapfer auf Heititei-Kurs. Eines Tages erwischt mich eine resolute Hardliner-Krause dabei, wie ich kommentarlos meine geifernde Diva an ihrem Pudel vorbeizerre und sie fünf Meter weiter für das nun einsetzende, seelenruhige Fußgehen lobe.

»So geht das aber gar nicht«, wettert die Hardliner-Krause hinter mir her und schiebt energisch ihre Brust in meine Richtung. Es handelt sich dabei um eine Brust, zu der man noch Büste sagen muss, weil sie so zementartig daherkommt. »Ein Hund muss immer wissen, was Sache ist, junger Mann. Zur Not schreit man eben mal ordentlich! Passen Sie mal auf. SIIITZ!!!«

Luna setzt sich verblüfft auf den Hintern.

»Sehen Sie«, triumphiert sie.

»Das ist keine Kunst«, sage ich und schreie ihren Pudel an, bis er ebenfalls sitzt.

Hardliner können uns mal. Durch dieses tiefe Tal sind wir bereits geschritten. Einige Techniken aus dieser Erziehungsecke beherrsche ich heute noch. Ich habe nur keine Lust mehr, damit zu arbeiten, weil ich genau weiß, dass sie bei Luna nicht funktionieren.

Durch die Gegend brüllen, Trainingsdiscs werfen, Nackenschütteln, Leinenrucken, Ketten schleudern, Klapperbüchsen abfeuern – was für ein Käse! Alle Erziehungsversuche  gehen genauso präzise in die Hose wie immer, nur lauter und aufgeregter. Luna ist zwar schwer beeindruckt, wenn es scheppert. Sonderlich nachhaltig wirkt so ein Donnerwetter aber nicht.

Außerdem hatte sie schon im zarten Alter von sechzehn Wochen den Trick raus, wie man durch rechtzeitiges Beschwichtigen das Donnerwetter gar nicht erst entstehen lässt.

Scheiße bauen.

Ohren anlegen.

Brav gucken, bis der Mensch dahinschmilzt.

Weitermachen wie bisher.

In unserer ersten Welpenschule wurde den Jungspunden das Nein mit einer Wasserpistole beigebracht. Herrchen lockt Hundi mit einem Keks. Hundi will den Keks essen. Herrchen sagt Nein. Hundi frisst ihn trotzdem. Krause spritzt Hundi nass. Hundi ist geschockt, hopst mit allen vieren gleichzeitig in die Höhe und muss umgehend zum Psychiater.

Was nachdenklich stimmte: Nach drei Spritzaktionen saß das Kommando. Alle Welpen wussten auf einmal, was Nein bedeutet. Bis auf die beiden wasserversessenen Labradore in der Gruppe. Ich habe selten so glückliche Hundegesichter gesehen wie in dem Moment, als die Hundenasen nassgespritzt wurden.

»He, er hat Nein gesagt, ich habe den Keks trotzdem gefressen und zur Belohnung gab es eine Dusche! Was für eine geile Schule!«

Zu den gängigen Tipps aus dem Gruselkabinett der ganz Harten gehört, schon mal prophylaktisch an der Leine zu reißen, wenn man weiß, dass der Hund gleich ausrastet. Prima. Wenn ich will, dass Luna hundertprozentig die Contenance verliert, dann tue ich das.

Die Koralle wird auch gern genommen. Was, der geht nicht eng bei Fuß? Koralle drauf und zack. Das muss wehtun. Dann lernt er es. Sehr schön in diesem Zusammenhang auch die beschönigende Bezeichnung Koralle für ein Stachelhalsband.

Wer Koralle nicht mag, kann seinen Hund einfach kräftig in die Seite zwicken, wenn er zu weit nach vorne drängt. In die dünne Hautfalte, da wo der Oberschenkel in die Hüfte übergeht. Das habe ich einmal gemacht. Mein Hund ging nicht zurück ins Fuß, sondern hoch wie eine Rakete.

Am liebsten sind mir diejenigen, die ihrem jungen Jagdhund das Jagen, einen tief in den Genen verankerten Trieb, mit einem Stromhalsband abgewöhnen. Diesen Typen sollten ihre Frauen die Triebe ebenfalls mit Strom austreiben. Abends im Bett zum Beispiel. Wie, du kriegst eine Erektion? AUS! Aber sofort AUS! Das darf ja wohl nicht wahr sein. Na warte! PRZZZZZ!!

Auf unseren Heititei-Touren kommen wir von Zeit zu Zeit an einem Hundeplatz vorbei, der eigentlich ein Brüllaffenplatz ist. Alle stehen stramm. Ich frage mich, welche Kleingeister sich da auf Kosten ihres Vierbeiners selbst verwirklichen. Wird im Vereinsheim Wir wollen unseren alten Kaiser Willem wieder ham gesungen?

Wenn sie ihren Hund fertig angeschrien haben, schreien sie sich selber an.

»Helfer, treten Sie raus!«

»Helfer, stellen Sie sich dahin!«

Und dann flüchtet der Helfer, und Rex stellt ihn auf eigene Faust. Das habe ich zuletzt 1969 gespielt. Damals hieß das Räuber und Gendarm, und wir waren noch kleine Jungs. Bloß mit Zwille statt mit Hund.

Da loben wir uns doch unseren kleinen, moderat geführten  Trainingstrupp aus ehemaligen Scheff-Schlamassel-Zeiten. Keine Sau stand stramm, wenn ich auflief, am allerwenigsten mein Hund. Meine spektakulärsten Vorstellungen gab ich, wenn am Vorabend die mistigen Kaninchen wieder auf dem Platz waren. Alles voller Köttel. Neben mir lief kein Hund im Fuß, sondern ein Staubsauger, der Köttel einatmete und meine Bei-Fuß-Fleischwurstwürfel mit dem Arsch nicht anguckte. Hinter mir ein Trainer, der mich rund machte. Und in mir eine Stimme, die mich fragte, warum ich für den samstäglichen Anschiss auch noch regelmäßig Geld überwies.

Einer der wichtigsten Gründe dafür, statt gellendem Hardlining lieber mildes Heititei anzuwenden, ist die öffentliche Wirkung. Mit Nachdruck einen Hund anbrüllen, der schon auf hundertachtzig ist, vermittelt ein Gesamtbild, das eher suboptimal ist. Die Leute beginnen einen Riesenbogen zu machen.

»Ne du, lass uns da mal nicht langgehen. Da oben in der Baumschule toben zwei Wahnsinnige rum.«
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Frau Lemke, die ich mit ihrem Lobo gelegentlich beim Spazierengehen treffe, sieht das ähnlich. Sie ist schon etwas älter und von eher zarter Statur.

»Brüllen ist Mist«, sagt sie. »Aber nicht wegen der Leute. Da ist es sowieso egal, was man macht. Wie man’s macht, ist es verkehrt.«

Lobo ist zwölf Jahre alt, wiegt runde hundert Pfund und ist der gutmütigste Hund, den ich jemals das Vergnügen hatte kennenzulernen. Ein Brocken von einem Lamm. Dummerweise ist er Rottweiler. Diese Rasse kennt die Menschheit  aus der Bildzeitung. Auch der Rottweilermischling kommt in Schlagzeilen immer gut, selbst wenn es sich nur um einen Senfhund handelt, dessen fünfhundertzwölfter Teil eines halben Gens vor hundertfünfunddreißig Jahren im Oberschwäbischen zwei Rinder vom Markt zum Metzger trieb.

Ich schätze Rottweiler sehr wegen ihres Langmuts, ihrer Familienfreundlichkeit, ihrer Anhänglichkeit und ihrer unendlichen Geduld. Lobo ist ein Prachtkerl. Trotzdem hat sein Frauchen nur Ärger. Aber nicht mit ihm, sondern mit denen, die ihr unterwegs entgegenkommen. Im Grunde kann sie machen, was sie will.

Nimmt sie Lobo ganz kurz, kriegt sie zu hören: »Puh, das muss ja ein aggressiver Kerl sein, wenn Sie den so kurz fassen müssen.«

Lässt sie ihre Zwei-Meter-Leine lang, heißt es: »Sie da, nehmen Sie mal Ihren Hund kurz. Das ist doch ein Rottweiler.«

Frau Lemke weiß, dass sie einen lieben Kerl hat und dass sie sich nicht in Luft auflösen kann. Sie trägt es mit stoischer Ruhe, hat schon alles gehört und alles gesehen. Es gibt kaum einen Zeitgenossen, der sie noch überraschen kann.

Einem gelingt es aber doch.

Der forsche Herr mit Wanderstab und Knickerbocker kommt ihr strammen Schrittes entgegen.

Frau Lemke sagt: »Lobo, bei Fuß.«

Der Herr reagiert denkwürdig.

»Bei Fuß? Hallo, Beifuß ist doch ein Küchenkraut. Sie können in der Hundeerziehung nicht einfach jedes x-beliebige Wort verwenden. Es gibt Gesetze, die Ihnen vorschreiben, wie Sie mit Ihrem Hund zu reden haben.«

»Und?«, fragt mich Frau Lemke. »Was fällt Ihnen dazu ein? Ganz genau. Nichts.«

Ich zucke die Achseln und stelle mir vor, wie demnächst die neue Hundeerziehungs-Sprachgestaltungs-Verordnung (HuSpV) im Bundestag diskutiert wird: Herr Präsident, sehr verehrte Damen und Herrn, der sprachlichen Diffamierung von Küchenkräutern durch ignorante Kampfhundehalter muss Einhalt geboten werden. Das sind wir in Zeiten der Krise unseren Wählerinnen und Wählern schuldig.

»Vielleicht sollten Sie das nächste Mal Liebstöckel rufen, Frau Lemke«, sage ich.

»Oder sonst so ein bescheuertes Küchenkraut«, brummt sie noch und macht sich mit Lobo auf den Weg nach Hause.






Das Schnauze-halten-Gedöns

Bei Fuß! Sal bei! Basilikum? Liebstöckel? Es soll ja Krauses geben, die exakt bei dieser sprachlichen Verwirrung ansetzen. Man habe im Laufe der Jahre völlig falsche Verknüpfungen etabliert, sagen sie, und solle besser mal eine Zeit lang komplett die Schnauze halten. Dann renkt sich alles ein.

Warum nicht, denke ich. Wenn Heititei die nicht funktionierende Mitte ist und Hardliner-Gegröle das nicht funktionierende Rechts, dann ist Schnauze halten vielleicht das ein bisschen funktionierende Links am gegenüberliegenden Ende des Erziehungsspektrums.

Immerhin hat sich ignorieren in der Vergangenheit auch als recht effiziente Methode erwiesen. Während der Zeit unseres großen Scheff-Schlamassels war es eine der wenigen Methoden, die funktioniert haben.

Viele Menschen jammern zwar, ignorieren sei gemein. So süß, wie der einen anguckt, herrje, so was Niedliches könne man doch nicht links liegen lassen. Doch, kann man! Wer einmal miterlebt hat, wie eiskalt ein Hund rangniedrige Kinder abperlen lässt, denkt anders darüber.

Sprachlos klingt jedenfalls schon mal nicht schlecht.

Zumindest sollte ich Schnauze halten mal googeln.

Es heißt natürlich nicht Schnauze halten. Es heißt sprachloses Hundetraining. Oder ganz präzise: Speechless Dog Training. Englisch wirkt gleich viel dynamischer. Sicherheitshalber  haben die Herrschaften noch ein System daraus gemacht: Speechless Dog Training System. Das kann man prima zu S.D.T.S. abkürzen. Abkürzungen verkaufen sich besser.

Ein anerkannter TV-Krause hat ein anderes System, sagt Google, und listet das ebenfalls prima abgekürzte Dog Oriented Guiding System D.O.G.S. auf. Immerhin hundeorientiert, denke ich, aber halt auch ein System.

Die Antwort auf meine Hundefragen müsste doch eigentlich lauten: Wir schauen, wie deine Hündin tickt, und überlegen gemeinsam, was zu tun ist. Erfolgreicher im Markt scheint aber derjenige zu sein, der den wackeligen Hundehalter – gerne auch H.H. genannt – bei der Hand nimmt und ihm mit fester Stimme sagt: »Pass auf, wir beide machen das jetzt mit meinem fabelhaft abgekürzten S.Y.S.T.E.M.«

Typisch Mensch. Was einen famosen Namen hat, muss funktionieren. Ist aber müßig, weiter darüber nachzudenken. Einen TV-Krause können wir uns nicht leisten. Insofern bleibt uns dieser Ansatz erst einmal verschlossen.

S.D.T.S. also!

Böse Zungen munkeln, bei der Konkurrenz sei bereits das Partner-und-Partner-System P.U.P.S. in der Entwicklung sowie W.U.R.S.T., das Wolf Unique Race System Training.

Die Sprachlosen jedenfalls sind der festen Überzeugung, dass in Bezug auf Lernprozesse alle Hunde guten Gewissens über einen Kamm geschoren werden können. Die Art und Weise, wie ein Hund lernt, sei bei allen Hunden gleich, das Ergebnis des Lernprozesses ebenso.

Ich sehe das komplett anders, aber vermutlich werden die sagen, genau deshalb hätte ich ja Ärger mit meinem Hund.

Alleine kriege ich das sowieso nicht in den Griff, entnehme ich der sprachlosen Website. Was mir fehle, sei der P.H.T., der Problemhundtherapeut. Bei so einer Bezeichnung  schrillen bei mir sämtliche Alarmglocken. Wer sich Problemhund-Therapeut nennt, muss Probleme therapieren. Wenn kein Problem, kein Hund oder kein Therapiebedarf vorliegt, ist der P.H.T. arbeitslos. Also muss er Therapiebedarf schaffen, um das Geschäftsmodell am Laufen zu halten.

»Schauen Sie mal, mein Hund atmet.«

»O mein Gott, da müssen wir sofort was tun!!!«

Netterweise halten die P.H.T.s von S.D.T.S. für den ahnungslosen H.H. siebenunddreißig Seiten zum Download bereit. Erziehungsirrtümer heißt der schmale, virtuelle Erguss, in dem es von Anfang an zur Sache geht.

Rundumschlag mit der ganz großen Keule!

Luna und ich werden aller Illusionen beraubt. Nichts von dem, was wir jemals angepackt haben, ist richtig. Alles verkehrt. Ein Wunder, dass wir zwei noch nicht eingeschläfert worden sind. Wir sind die wandelnde Zeitbombe, bei der der Wecker klemmt.

Es fängt damit an, dass außer den P.H.T.s alle Krauses doof sind, egal wie sie sich nennen. Hundepsychologen, Dog Communicator, Dog Master, Dog Whisperer, Hundesachverständiger, Kynopädagoge, Personal Dog Trainer, Problemhunde-Coach, alle doof.

Außerdem seien die Welpenspielgruppen an allem schuld. So etwas Albernes gebe es draußen in der Wildnis nicht. Das hinterlasse bleibende Schäden. Spielen sei Stress, Hunde spielten nicht, die hätten nur Hierarchiekämpfe. Zweitens sei Bestrafen und Korrigieren Unfug. Das hemme die Lernbereitschaft. Man dürfe nicht warten, bis der Hund Fehler macht. Vorher loben und das Gute bestätigen soll man. Hunde seien Opportunisten. Sie zeigten nur dann ein Verhalten, wenn es sich für sie lohne. Alles, was sich nicht lohne, stellten sie automatisch ein.

Ich blicke nachdenklich auf die Trulla zu meinen Füßen. Für sie lohnt es sich seit Jahren immens, wenn sie nicht an der Leine zerrt. Braves Fußgehen zieht eine Flut von Leckereien nach sich. Luna zerrt trotzdem wie eine Lok. Manche Hunde sind offensichtlich Anarchisten, nicht Opportunisten!

Tapfer lese ich weiter und lande prompt in der Heititei-Abteilung. Zerrspiele seien gar nicht gut, heißt es da. Das Tau gehöre mir, ich sei der Scheff, mir dürfe niemals eine Ressource abgenommen werden. Nein solle man nicht sagen, das sei kein Kommando und zu negativ. Hund ignorieren gehe auch nicht, denn der Hund leide, weil er ein Rudeltier sei, das gemeinschaftliche Zuwendung braucht. Futterspiele mit Kong oder Dummy machten den Menschen überflüssig, weil der Hund zu beschäftigt sei und den Menschen ausblende. Schlimmer noch, der Hund verwalte die Ressource Futter selber, was in der Erziehung der Ursprung vieler Probleme sei. Außerdem sei es sowieso tödlich, den Hund fürs Beutemachen zu belohnen, weil so Aggressionen entstünden.

Mein lieber Mann! Ich hole tief Luft. Die lassen ja gar nichts aus.

Den Rest lese ich quer und erfahre, problematisch seien überdies Flexileinen, Geschirr, Schnauzgriff, Mehrhundehaltung, Leinenruck, Nackenschütteln, Sprühhalsbänder, Strom, Kopfhalfter, Klicker und Tierheimhunde.

Wer jetzt noch glaubt, er könne seinen Hund im Alleingang zähmen, findet im Anhang eine kleine Rassekunde auf Problembasis. Die listet auf, was mit ziemlicher Sicherheit auf einen zukommen wird, wenn man sich für einen reinrassigen Hund entscheidet. Mischlingsbesitzer dürfen die Probleme multiplizieren und sich dann den Angstschweiß von der Stirn wischen. Jede Rasse hat eine Macke – fertig ist die Panikattacke!

Raffiniert eingefädelt. Wenn man auf diese Weise alles, aber auch alles in die Tonne gehauen hat, bleibt einem ja gar nichts anderes übrig als Nichtstun und Schnauze halten.

Diese Form der Hundeerziehung funktioniert im Wesentlichen so:[image: 026]

Sehe was Böses, höre was Böses, sage nichts Böses.

Eigentlich eine wunderbare Alternative zum Gebrüll. Jegliches unerwünschte Verhalten quittiert man einfach mit stummer Verzweiflung.

Der Hund zerrt an der Leine? Kein Problem. Leine ganz kurz nehmen, losmarschieren. Wenn der Hund zieht, nichts sagen. Sobald die Leine entspannt durchhängt, Leckerchen in die Futterluke stopfen.

Der Hund gebärdet sich leinenaggressiv? Keine Sorge. Einfach kommentarlos warten, bis er mit dem Ausflippen fertig ist. Sobald er einen wieder ansieht, Leckerchen reinwerfen.

Innerhalb weniger Stunden, so das wohlklingende Infomaterial, habe man Erfolg. Es handle sich um eines der effektivsten Trainingssysteme überhaupt. Wer selber P.H.T. werden wolle, könne sich im gebührenpflichtigen Dreitagesseminar qualifizieren.

So weit will ich es nicht treiben.

Aber einen Versuch ist es immerhin wert.
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In den folgenden Wochen wandere ich mucksmäuschenstill durch unsere Reviere und schweige wie ein Besessener. Luna flippt unter dem Biergartentisch aus, dass der Kies spritzt und der Nachbardackel grunzt.

Ich bleibe stumm.

Luna pöbelt den neuen Postboten über eine komplette Gartenzaunlänge an.

Ich sage nichts dazu.

Luna trabt am Fahrrad. Die Leine spannt. Ich bleibe still stehen. Die Leine lockert sich. Ich schmeiße eine Runde Hundekuchen  und radele weiter. Die Leine spannt. Ich bleibe still stehen. Die Leine lockert sich … es sind die längsten vier Kilometer meines Lebens.

Luna krakeelt das arme Flöhchen in Grund und Boden, einen kleinen Terrier, der sich immer freiwillig auf den Rücken wirft, selbst wenn wir noch fünfzig Meter weit weg sind.

Ich schweige.

Luna entdeckt in der Ferne einen Hasen und startet durch.

Ich beiße mir auf die Lippe, bis sie blutet.

Relativ kurz hintereinander haben folgende dramatische Vorkommnisse Premiere: Luna pflaumt ihren ersten Jogger an, ihren ersten Haflinger, ihren ersten Mountainbiker und ihren ersten Nordic Walker.

Ich spreche es nicht aus, ich denke es nur:

Das hat sie ja noch nie gemacht.

Luna jagt Nachbars Katze auf den Baum und bleibt drunter sitzen, bis die Katze grau wird – also bis nachts.

Luna frisst Pferdeäpfel. Ich warte stumm, bis sie damit fertig ist und mich aufmerksam anschaut. Fürs Anschauen nimmt sie ein Leckerchen in Empfang und macht sich sofort über den nächsten Pferdeapfel her.

Ich zweifle, ob ich auf dem richtigen Kurs bin. Luna zweifelt nicht. Sie findet den Kurs klasse. Ist er aber nicht! Völliges Blech ist er. Es bleibt nämlich alles beim Alten, und manches wird sogar noch schlimmer.
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Sechs Wochen bin ich sprachlos. Dann verliere ich die Nerven.

An der Esso-Tankstelle in Haan-Gruiten schreie ich herum.

Auslöser ist natürlich nicht mein Hund, sondern eine erboste Dame, eine ältere Frau, Marke: Ich habe mit meiner  Griesgrämigkeit alle netten Menschen aus meinem Leben verjagt und praktiziere jetzt aktiven Tierschutz, da werde ich wenigstens nicht so enttäuscht.

Luna und ich haben unsere wöchentliche Fünfzehn-Kilometer-Tour durchs schattige Neandertal absolviert. Es ist bereits halb sieben, angenehm abendkühl. Luna hat ausgiebig in der Düssel gebadet. Ich hingegen nicht. Ich habe Durst. Wie Luna triefnass vor der Tankstelle steht und ich ausgetrocknet den Shop nach kalten Getränken durchwühle, füllt aus heiterem Himmel eine überschnappende Stimme den Raum:

»Wem gehört dieser Hund da draußen am Fahrrad?«

»Das ist meiner.«

»Sie wissen, dass sich Hunde totlaufen können?«

»Nein, das ist mir neu.«

»Doch. Gucken Sie mal, wie der schwitzt.«

Das ist der Moment, wo ich zu schäumen beginne. Natürlich hätte ich auch sagen können: »Gnä’ Frau, Hunde schwitzen nicht übers Fell, das ist Bachwasser.« Stattdessen bricht es nach sechs Wochen tapferen Schweigens vulkanartig aus mir heraus. Eine Flut unaussprechlicher Dinge, die ich eigentlich gar nicht von mir geben dürfte, weil ich drei Kinder habe und Vorbild sein muss. Die Ortschaft ist so klein. Es spricht sich ganz schnell herum, wenn da einer an der Esso-Tankstelle auf und ab hopst und schlimme Wörter sagt.
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»Du hast doch nicht wirklich schwammiges schwartiges Schrapnell gerufen?«, will Peter wissen. »Das ist doch ein unmöglicher Zungenbrecher.«

»Wenn man langsam spricht, geht’s«, murmele ich beschämt.

Der kleine Fünferstammtisch tagt wieder, und ich nehme mit dem Ausdruck tiefsten Bedauerns meine frühere Ansage zurück.

»Luna und ich werden dieses Jahr in der Toskana doch nicht Heititei machen«, verkünde ich.

»Heititei macht nicht friedlicher, was?«, fragt Walter und bestellt noch fünf Pils.

»Nein«, sage ich. »Es hilft nichts. Die wartet ab, bis ich mit Säuseln fertig bin oder zu Ende gebrüllt oder ausgeschwiegen habe, und macht dann einfach weiter mit ihrem Murks.«

Juppi sagt: »Im Manager Magazin stand neulich: Lasse drei Trainer deinen Hund beurteilen und ernte sieben Diagnosen, für die es jeweils mindestens vierzehn Lösungsvorschläge gibt.«

Wir starren ihn ungläubig an: »Im Manager Magazin?«

»Na ja«, sagt Juppi, »eigentlich stand da: Lasse drei Unternehmensberater deinen Laden beurteilen … aber ich finde, es trifft’s.«

»Wir laden für die Toskana einfach ein feines App aufs iPhone«, sagt Ralf. »Unter den Zigtausend gibt es sicher eines, das Ninchenkiller heißt oder Hirsch Combat 2. Dann kann Luna im Garten liegen und auf dem iPhone virtuell Viecher fangen.«

»Das kanalisiert den Beutetrieb und gestaltet die Weinproben ruhiger«, sagt Walter.

»Macht euch nur lustig über mich«, maule ich. »Dieser ganze Erziehungszirkus verunsichert mich. Mein Hund braucht eine Eiche als Halter und keinen Wackelpudding.«

Wir fünf gucken schweigend ins Pils.

»Gar nicht mal so schlecht«, sagt Peter nach einer Weile. »Speechless beer drinking.«






Die Verschnauf-Pause

In dem die Mitte des Buches erreicht wird 
und die Erziehung kurzfristig ruht, weil Madame läufig 
ist und ihre Ohren auf Durchzug stellt, 
was nicht weiter stört, weil ich mit dieser Sexbombe 
sowieso nur einsame Nachtrunden drehe 
und niemandem begegne.





Hundehaufen rascheln nicht

Wenn man mit einer läufigen Hündin, zwei halbwüchsigen Töchtern und einer rührend besorgten Ehefrau unter einem Dach lebt, diskutiert man nicht selten schon beim Frühstück über solche Dinge wie das prämenstruelle Syndrom. Max, der Bruder von Lotta und Marie, frühstückt seit geraumer Zeit nicht mehr mit. Er habe keinen Appetit, sagt er. So elegant kann ich mich den morgendlichen Frauenthemen leider nicht entziehen. Ich bin seit Jahr und Tag für das Zubereiten der Schulbrote zuständig.

»Ich weiß genau, wie Luna sich fühlt«, wettert Lotta.

»Das mag ja sein«, sage ich und wedle mit der Edelsalami. »Aber muss man denn noch komischer werden, als man sowieso schon ist, nur weil man demnächst mal läufig wird?«

»Ja, das muss man«, sagt Lotta. »Dafür kann man nichts. Das überkommt einen halt!«

»Während der Läufigkeit vielleicht«, sage ich. »Oder in der Standhitze. Aber doch nicht schon vorher und dann auch noch nachher. Dieser Hund ist ja überhaupt nicht mehr normal.«

»Du verstehst das nicht«, sagt Marie.

»Nö«, sage ich. »Das verstehe ich nicht. Dreißig Tage vorher wird sie noch zickiger als sonst und pöbelt sogar Rüden an. Dann kommen zwanzig Tage Läufigkeit mit Jammern drinnen und obszönem Verhalten draußen. Danach ist sie  sechzig Tage scheinschwanger und trägt seufzend ihre Stoffbärchen durchs Haus.«

»Das macht insgesamt hundertzehn«, sagt Marie.

»Und bei zwei Mal Läufigkeit pro Jahr – zweihundertzwanzig«, grinst meine Frau.

»Das heißt, wir haben an hundertfünfundvierzig Tagen im Jahr einen normalen Hund«, sagt Lotta. »Das ist doch super. Andere wären froh.«

»Worüber?«, frage ich. »Dass sie an zweihundertzwanzig Tagen mit einer östrogengetränkten Rakete spazieren gehen dürfen?«

»Immer siehst du alles negativ«, sagt Lotta. »Ewig möpperst du rum.«

»Genau, du Doof«, sagt Marie. »Wahrscheinlich gibst du den Hormonen auch die Schuld, dass Lunas Nase anders wird.«

Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.

»Wie anders?«, will ich wissen.

»Als Luna zu uns kam, hatte sie eine pechschwarze Lakritznase«, sagt Marie. »Alle schönen Hunde haben Lakritznasen. Und jetzt, nach ein paar Jahren, geht langsam die Farbe raus. Da kommt so ein Rosa durch, wahrscheinlich vom Drüberlecken.«

»Das liegt nicht an den Hormonen«, sagt Stella. »Die hat bestimmt Pinselreiniger in der Spucke.«

Oder Nitroglyzerin.
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Bei diesem Hund wundert mich gar nichts mehr. In Zeiten von Läufigkeit und vor allem Standhitze ist bei uns Daueralarm. In dieser Phase ist Luna eine einzige Hormonstörung  auf vier Beinen. Der Gedanke an Sex setzt alles außer Kraft, sogar die Funktion der Ohren. Die stehen dann komplett auf Durchzug.

Unterm Strich hat das viel Gutes. Ich kann mit Lunas Erziehung in aller Ruhe schlampen, weil jede Einflussnahme wider die Natur sowieso nichts nützt, und verfüge damit über ausgezeichnete Ausreden, warum heute aber auch gar nichts klappt.

Überdies brauche ich mir wegen dramatischer Hundebegegnungen keine Sorgen zu machen. Ich drehe sowieso nur einsame Mitternachtsrunden und begegne so gut wie niemandem. Dabei kann ich mich vollständig entspannen, weil ich in der Dunkelheit trotz Brille kaum etwas sehe. Nervös die Gegend zu scannen, um potenzielle Gefahren ausfindig zu machen, ist also unmöglich. Ich kann mich anspruchsvolleren Tätigkeiten widmen, zum Beispiel über das Wesen der Vergänglichkeit philosophieren und grübeln, warum selbst teure Trekkingschuhe nach nur einem Jahr kaputt sind. Gerade habe ich wieder ein Paar in die Tonne gehauen.

Wander- und Trekkingschuhe sind so gebaut, dass sie rund fünf Jahre halten. Danach platzen Nähte, bröseln Sohlen, lösen sich Ösen, bekommen Mikrofasern Risse. Die Reihenfolge ist willkürlich, es kann auch genau andersherum sein. Länger halten diese Komponenten jedenfalls nicht. Das gehört zur Produktstrategie. Was zu lange lebt, wird nicht oft genug gekauft. Der Marketingstratege nennt diese bewusst eingebauten Schwachstellen geplante Obsoleszenz.

Aber Obacht! Diese fünf Jahre erreicht man in der Regel nur, wenn die Schuhe dreihundertfünfundfünfzig Tage gut gepflegt im Schrank stehen und einmalig im Herbst zur zehntägigen Wandertour hervorgeholt werden. Sollte man der Wahnvorstellung erliegen, jeden Tag fünf Kilometer mit  dem Hund laufen zu wollen, verkürzt sich die Lebenszeit der Schuhe auf elf Monate. Wenn überhaupt. Seit ich mit Luna unterwegs bin, habe ich pro Jahr ein Paar Schuhe zu Schrott gelaufen. Dabei handelte es sich nicht um selbst geflochtene Bastsandaletten, sondern um durchaus stabile Treter aus den Globetrotterabteilungen einschlägiger Sportgeschäfte. Sie waren allesamt aus intelligenter, atmungsaktiver Neumodischfaser gefertigt und nicht billig. Nie wieder!

Seit neuestem vertrauen wir auf die Kunst einer Schuhmacherdynastie, die seit 1921 Wanderschuhe fertigt. Wir schreiten jetzt in zwiefach genähten Stiefeln aus Himalaya-Yakleder einher, mit chromfreiem Lederfutter und patentierten Vibram-Sohlen, die den Träger quasi von selbst nach vorn katapultieren und den Hund hinterher. Die Schuhe sind nicht nennenswert teurer als meine Mülleimerware, sehen aber aus und fühlen sich an wie für zehn Hundeleben gebaut. Einziger Nachteil: Ich schnüre jetzt etwas länger, und Luna kriegt deswegen ihren ersten Anfall bereits zu Hause.

Solch ein indiskutables Benehmen perlt natürlich vollständig an mir ab.

Ich bin aus Yakleder!
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Mit diesen feinen Schuhen durch bunte Laubhaufen am Wegrand zu schlendern und mit jedem Schritt Blätter aufzuwirbeln, gehört auch im gesetzten Alter zu den Freuden des Herbstes. Es sei denn, einer hat da frisch reingekackt.

Sollte man dem Hund deswegen den Hals umdrehen? Oder seinem Besitzer?

Ich meine, ja!

Man muss einige Kinder großgezogen haben, um in dieser Beziehung zu einer echten Kampfsau zu werden. Relativ instabil, aber vor Vergnügen krähend trotteten meine Kleinen damals neben mir her. Irgendwann waren die Beinchen nicht mehr so schnell wie das, was oben drüber war. Dann kippte das ganze Kind vornüber und landete mit ausgestreckten Händen im Hundehaufen. Der Vater, der fluchend die Scheiße vom Nachwuchs kratzte, durfte froh und dankbar sein, wenn nicht auch noch die Nase eingestippt worden war.

Noch erbaulicher war die Nummer mit dem Tretroller.

Linker Fuß auf das Trittbrett, rechter Fuß stößt ab. Nach hundert Metern mit dem Tretfuß unbemerkt in einen Hundehaufen stiefeln, anschließend Tretfuß mit Standfuß vertauschen, die Kacke aufs Trittbrett drücken und mächtig ausschreitend weiterrollern. Am Ende verseucht die braune Sauce wahlweise den Kofferraum oder den Kinderwagen, je nachdem, wie der Roller nach Hause transportiert wurde.

Das ist lange her. Mittlerweile sind die lieben Kleinen groß und fahren hauptsächlich Bus und Bahn. Da ist es weitgehend kotfrei. Der Einzige, der noch vergnügt durchs Laub raschelt, bin ich. Vergnügt bis zu dem Moment, wo sich die profilstarke Vibram-Sohle in etwas Unaussprechlichem suhlt, was vorgestern noch beim Metzger lag und zwischenzeitlich durch einen Hund hindurchgewandert ist.

Da werde ich zum Tier.

Luna hat in solchen Fällen alle Pfoten voll zu tun, um mich unter Kontrolle zu halten. Seit Jahren sucht sie schon einen Trainer für dieses Problem. Ihre Freunde meinen, die Reizlage sei für mich zu hoch, da könne man wohl nichts machen.

Momentan versucht sie mich noch, mit Milka-Leckerchen  bei Laune zu halten. Aber ich fürchte, sie wird mich nicht mehr lange positiv bestärken. Meine süßen Tage scheinen gezählt. Ich kann mich warm anziehen.

Neulich habe ich nämlich sie am Mac erwischt. Da war sie bei einer Leder- und Metallmanufaktur auf der Suche nach Sklavenhalsbändern mit Säbelnieten.






Erinnerungen an heiße Tage




Das erste Mal 

Das lose Weib gräbt sich am dritten Tag ihrer Standhitze – fruchtbarer kann man gar nicht sein – unter dem Gartenzaun hindurch und geht zweieinhalb Stunden lang Männer aufreißen. Sie findet keinen.

Das wissen wir aber erst nach der Ultraschalluntersuchung beim Tierarzt, der uns mit der Bemerkung entlässt, zu fünfundneunzig Prozent könne da nichts drin sein, aber bei großen Hündinnen verstecke sich schon mal der ein oder andere Winzling hinter der Milz oder der Leber, das sehe man nach dreiundsechzig Tagen. Im Übrigen mache das fünfundachtzig Euro und einen schönen Tag noch.

In der dreiundsechzigsten Nacht veranstaltet Madame einen derartigen Geburtsvorbereitungsrabatz, dass Stella und ich um zehn nach Mitternacht nervös Welpengeburt googeln und dort Beschreibungen von Zwölflingsgeburten vorfinden, die aufs Haar dem gleichen, was sich vor unseren entsetzten Augen abspielt.

Hündinnen können in ein und demselben Zyklus mehrfach gedeckt werden. Von unterschiedlichen Kerlen! So kann es passieren, dass ein Schäferhundmischling wie Luna einen Wurf hinlegt, in dem drei Welpen wie die Mama aussehen, drei wie Dackel, drei wie Rottweiler und drei wie Boxer.

Stella und ich halten die Luft an.

Gleich ploppen sie raus, die Zwölf hinter der Milz, denken wir.

Hinter der Milz ist aber keiner.

Schwein gehabt.




Das zweite Mal 

In der Provence, mitten auf dem Lac de Sainte-Croix, macht Luna Anstalten vom Tretboot zu hopsen, nur weil fünfzig Meter weiter vorn in einem Kanu ein Rüde mit dem Schwanz wedelt. Der sieht wirklich bescheuert aus. Kümmerliche zwölf Pfund, pitschnass, knochig, Klobürstenfrisur. Luna zittert vor Erregung.

Ich rede auf sie ein wie ein Irrer.

Der sei doch nichts für sie, rhabarbere ich, viel zu dürr, kein Rückgrat, kein Einkommen, kein Sex-Appeal, der könne sie gar nicht ernähren und lasse sie mitsamt ihren Kindern sitzen, ein Filou der allerschlimmsten Sorte, und wenn es schon sein müsse, dann könne man sich doch mit einem stattlichen Hovawart arrangieren, aber bitte nicht mit so einer Kröte … platsch, weg ist sie!

Bevor es zum Äußersten kommt, springe ich hinterher und fische meine Sexbombe beherzt aus dem Gewässer.




Das dritte Mal 

Das neue Schnuffelwuffel-Körbchen ist im Haus. Nicht zu weich und nicht zu hart, nicht zu kalt und nicht zu warm. Luna schnarcht. Die Müdigkeit passt zur Jahreszeit. Es wird  früh dunkel. Draußen fallen die Herbstdepressionen von den Bäumen. Wir schreiben den Tag dreiundsechzig nach Läufigkeit. Unsere Trine ist scheinschwanger. Da bleibt sie gerne länger liegen.

Dreiundsechzig Tage nach der Standhitze müssten eigentlich Welpen geworfen werden, wenn man denn ordentlichen Sex gehabt hätte. Das hat sie versäumt, dennoch sind die Hormone nicht faul. Die Möchtegernmutter denkt, gleich kommt er, der Wurf.

Und so trägt Luna denn im ganzen Haus die Spielsachen zusammen und nimmt sie mit in den Schnuffelwuffel und vergräbt sie in der Decke und wurschtelt sie wieder raus und atmet schwer in die Nacht und dreht Kreise auf dem Teppich und ächzt wieder ins Körbchen und hechelt flach wie wir Zweibeiner damals im Säuglingskurs und verdreht die Augen zum Gotterbarmen und lädt das ganze Elend dieser Welt auf ihre schmalen Schultern und seufzt und stöhnt und trübsalt.

Wir seufzen mit und bleiben gelassen.

Wir sind jetzt Profis.




Das vierte Mal 

Eine der anspruchsvolleren Übungen in unserem freien Training ist Sitz und Platz auf Entfernung per Handzeichen. Aus Menschensicht sieht das spitze aus. Die Hunde halten uns für total bescheuert. Luna und noch eine weitere Hündin sind läufig, die beiden anderen Damen sind aus Solidarität ebenfalls aufsässig. Der Rüde hat vorsichtshalber frei.

Alle Hunde sitzen auf der Waldlichtung und warten auf unsere stimmlosen Kommandos. Leider hören nach einem  Jahr Training so gut wie alle Hunde auf so gut wie alle Menschen. Das Chaos bricht aus.

Besitzer A senkt langsam die flache Hand. Hund A sieht das und legt sich hin. Hund B und Hund C machen dummerweise dasselbe. Besitzer A ist zufrieden, Besitzer B und C stöhnen. Sie müssen jetzt korrigieren und die Hunde B und C per Handzeichen wieder ins Sitz bringen. Sie stechen ihren gestreckten Zeigefinger mehrmals in die Luft. Hund B sitzt wieder. Hund C nicht. Dafür steht Hund A wieder auf. Darf der aber nicht, der liegt ja im Platz, muss also korrigiert werden. Besitzer A deutet also mit der Hand flach auf den Boden, damit sich Hund A wieder hinlegt, gleichzeitig wedelt Besitzer C mit dem Zeigefinger, damit Hund C wieder aufsteht.

Mittlerweile hat der Einzige, der tadellos sitzen geblieben ist, Hund D nämlich, das Gehampel satt und legt sich ebenfalls hin, weswegen Besitzer D einige Meter auf Hund D zugeht und mit dem Zeigefinger nach oben deutet, woraufhin Hund A schon wieder aufsteht, und Hund B, der sitzt, obwohl er jetzt eigentlich auch liegen soll, sich in seinem Sitz bestätigt fühlt, während alle anderen Zwei- und Vierbeiner gar nicht mehr durchblicken und ein einziges Durcheinander aus Hoch-Runter-Hinrenn-Wegrenn-Wedel-Wedel produzieren.
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Hund kommt aus der Schule nach Hause.

Wellensittich: »Na, wie war der Kurs?«

Hund: »Prima. Wir haben die Zweibeiner mit den Händen wedeln und wild durcheinanderlaufen lassen.«

Wellensittich: »Toller Trick. Wie geht der denn?«

Hund: »Du musst auf einer Lichtung nur abwechselnd Sitz und Platz machen. Schon rennen die rum und machen mit den Händen komische Sachen.«

Wellensittich: »Sind die bescheuert?«

Hund: »Kann sein. Auf jeden Fall sind sie gut erzogen.«




Das fünfte Mal 

Tabuloser, heftiger, lauter Sex, an etwas anderes denken die Herrschaften nicht. Für die Damschaften gilt das auch. Zurzeit ist Luna das fünfte Mal in ihrem Leben läufig. Es wird von Mal zu Mal derber.

Wer wissen will, warum Östrus, die Zeit der Brunst, bei Hündinnen Standhitze heißt, der muss nur mal mit einer läufigen Hündin Fahrrad fahren. Bei jedem Hans und Franz wird abrupt angehalten.

Von dreißig auf null in einer Sekunde.

Die Hündin steht. Der Asphalt wirft Falten.

In diesem Zustand ist Madame schmerzunempfindlich, gierig und nicht wählerisch. Nahezu täglich habe ich Gelegenheit zu sehen, wie das verantwortungslose Weib jedem dahergelaufenen Kerl die duftende Kehrseite zudreht, den Schwanz beiseite biegt und mit allem wackelt, was die Natur da hinten hergibt.

Die Wirkung ist phänomenal: Die Kerle winseln, klappern mit den Zähnen, saugen Luft und Duft durch die Lefzen.

Derweil hüpft der Hundehalter, also ich, fluchend zwischen jungfräulichem Hündinnenhintern und betriebsbereitem Rüdengemächt hin und her, macht albern zuckende, an Kampfsport erinnernde Bewegungen und schreit im Falsett nach den Rüdenbesitzern. Die schrecken zweihundert Meter  weiter hinten aus ihrer Lethargie hoch und verfallen in einen Trab, der diesen Namen nicht verdient, denn bis sie da sind, ist der Wurf vermutlich auf der Welt, abgestillt, großgezogen und verkauft.




Das sechste Mal 

Sexy Hexy ist wieder läufig. Das sechste Mal in ihrem Leben, das erste Mal auf dem Hundeplatz. Krause meint, auch Rüden müssten lernen, dass man nicht wahllos auf jede Dame hüpft. Wir sollten ruhig kommen.

Also kommen wir ruhig.

Luna trainiert im Séparée, auf der Wiese nebenan, damit die Herren die Nerven nicht verlieren. Trainieren ist zu viel gesagt. Sämtliche Lieblingsbeutespiele sind ihr egal. Hetzarm, Beißwurst, Reizangel? Lasst mich bloß mit dem Kinderkram in Ruhe. Ich brauche einen Mann.

Drei sind da. Die fiept sie quer durch die Botanik pausenlos an. Die Botschaft ist eindeutig: Egal wie du aussiehst, lass uns die Kurve kratzen und was anderes machen als Sitzfußbringrevierstellplatzhier.

Die anschließenden Sequenzen für die Begleithundeprüfung – präzise Fuß gehen mit und ohne Leine – können wir ebenfalls in die Tonne hauen. Millimeterarbeit ist bei diesem Hund heute für die Katz. Luna hat ja selbst bei normalem Östrogenpegel genug Schwierigkeiten, ihr Temperament und ihren schwingenden Hintern unter Kontrolle zu halten.

Beim anschließenden Frühstück – Madame ist duftneutral im Bulli verstaut – stelle ich fest, dass ich läufige Hosen habe. Lunas Gerüche hängen drin und drei winselnde Rüden dran.

Aiko springt mir aus dem Stand um den Hals.

Aragon jammert in mein Brötchen.

Gobi, obschon zuverlässig kastriert, sabbert seufzend auf meinen Schuh.

Männer halt.




Das siebte Mal 

Die Rüden werden immer schärfer. Ich kontere mit immer versierteren Techniken. Wenn man einem sabbernden Rüden, der von einem ignoranten »Die Hunde regeln das schon unter sich«-Halter begleitet wird, krachend ein Fahrrad vor die Füße knallt, macht man sich nicht unbedingt Freunde. Aber der Kerl überlegt es sich zweimal, ob er diese leckere Hündin noch schnell besteigt oder nicht.

Herrchen und Frauchen sind weniger begeistert. Es hätte den Hund ja auch an der Birne treffen können. Aber das ist mir gleich. Auf einen Zwölferwurf, wie Lunas Mama ihn damals hingelegt hat, habe ich keine Lust. Lieber schmeiße ich angesichts gefährdeter Jungfräulichkeit mit Fahrrädern um mich.

Da wir im Augenblick Winter haben, nützen mir diese sommerlichen Techniken leider nicht viel. Im Winter steht das Fahrrad im Schuppen. Ich versuche daher mein Glück mit Schneebällen. Denn so scharf die Krawallmaus auch ist, in ihrem Herzen ist sie Spielkind geblieben. Wenn sie sich an den Kerl rangeschubbert hat und er gerade Maß nehmen will, schmeiße ich einfach einen Schneeball ins Gelände.

Hurra, Bällchen!

Luna saust hinterher.

Der Lover guckt irritiert um sich.

Wo ist bloß dieser schicke Hintern hin?

 

Hundeforum > Gesundheit > Beschwerden bei der Läufigkeit



	Heute 18:01	krawallmaus	#01


Mich würde interessieren, wie eure Hündinnen in der Läufigkeit so reagieren. Meine macht nur Bockmist. Und 50% der Rüdenbesitzer sind dämliche Ignoranten. Schönen Gruß krawallmaus

 

Hundeforum > Gesundheit > Beschwerden bei der Läufigkeit



	Heute 19:16	hundefühler	#02


Die Hunde in ihrer ARTgerechtigkeit willkommen heißen, auch in schwierigen Zeiten, ist gute Hundeerziehung …??!? Man muss sich nur Mühe geben wollen! Täglich … Empfiehlt froh und leise – der Hundefühler.

 

Hundeforum > Gesundheit > Beschwerden bei der Läufigkeit



	Heute 19:20	hilderudel	#03


@Hundefühler

Sei du bloß still, du, … du MANN du!!!





Mitternachtsrunde mit Obstmesserchen

An lauen Frühlingsabenden zeigt sich das Neandertal von seiner schönsten Seite. Die Wege sind trocken. Der Wald duftet. Wenn man in einer Wegbiegung der Düssel zu nahe kommt, streift eine kühle Luftschicht das Gesicht. Kilometerweit stapfen meine Frau und ich hinter unserer läufigen Hündin her.

Am Millrather Friedhof geht es hinunter ins Tal, am ehemaligen Naturfreundehaus, der Winkelsmühle und dem alten Kalkofen vorbei. Als wir das Gasthaus Zum Kühlen Grund passieren, frage ich mich allen Ernstes, wie viele Liter Fassungsvermögen eine Hundeblase wohl hat. Seit einer Stunde markiert unsere Hündin alle fünf Meter ein Gewächs, jeder Tropfen eine verheißungsvolle Botschaft:

Männer! Drei Kilometer Süd-Südwest wohnt das pure Vergnügen. Kommt der Reihe nach, aber kommt. Alle!

»Wenn Madame auf ihren brünftigen Spaziergängen alle naselang den Weg mit Tröpfchen markiert, darf ich sie dann noch Madame nennen oder muss ich Marquise sagen?«, frage ich meine Frau, die neben mir läuft und scharf die Gegend sondiert.

»Haha!«, macht Stella. »Sehr witzig. Weißt du eigentlich noch, warum wir uns einen Hund zugelegt haben?«

»Meinst du die Sache mit dem entspannt an lauen Abenden spazieren gehen?«

»Ganz genau«, sagt sie. »Und mal über Dinge reden, zu denen man sonst nicht kommt, weil der Alltag einen so in Anspruch nimmt.«

»Ja, ich erinnere mich.«

»Kannste vergessen«, sagt sie und wirft einen misstrauischen Blick in die Böschung. Dort schimmert es weiß. »Entspannt! Ich lache mich tot. Von Heititei bis Klickerei haben wir allen möglichen Erziehungskram durchexerziert, und trotzdem rennen wir wie zwei Scanner durch die Gegend, bloß damit wir Luna rechtzeitig am Wickel kriegen, bevor sie Bockmist macht.«

Luna stürzt sich mit Geheul ins Gebüsch.

»Siehst du«, sagt Stella. »Jetzt hat sie gedacht, das Weiß-Graue ist eine Katze. In Wirklichkeit ist es eine leere Weichspülerflasche.«

»Der hat sie’s aber gegeben«, sage ich. Ohne Brille kann ich Weichspüler nicht von einem Lama unterscheiden.

»Gleich knurrt sie auch wieder die Mülltonne da vorne an«, sagt Stella.

Luna enttäuscht uns nicht.

»Sie denkt, das ist der böse Watz«, sagt Stella. »Das macht sie aber nur bei Dunkelheit und wenn sie läufig ist.«

»Wenigstens sind wir die Einzigen hier im Tal«, sage ich. »Aber ich gebe zu, sehr entspannt sind unsere Runden nicht.«

»Ach«, sagt Stella.

»Aber immerhin, das mit dem lauen Abend, das trifft zu«, sage ich.

»Man ist ja schon für Kleinigkeiten dankbar«, sagt Stella. »Würdest du sie anleinen, bis wir am Pferdehof vorbei sind!«

Wir laufen den kleinen Schleichweg an Berkenbuschs Pferdehof bergauf und freuen uns auf die Anhöhe, die in helles Mondlicht getaucht ist. Dort oben hat man einen weiten  Blick über die Felder und sieht schon Hunderte von Metern im Voraus, ob einer kommt. Ideal, um läufige Krawallmäuse wieder abzuleinen.

Ich habe bereits den Karabiner in der Hand, als ich meine Frau zischen höre:

»Lass dran, da oben steht Blu.«

Ich sehe auf. Am Ende des Weges steht ein Colliemischling und nimmt Witterung auf.

»Wo ist denn Frau Dings, äh, Frau Blu?«, will ich wissen. Hundehalter kennen sich nur in den seltensten Fällen beim richtigen Namen. Man spricht von Herrn Luna oder Frau Ridgeback oder den Zweien mit dem Bobtaildingsbums.

»Nichts zu sehen.« Stella peilt besorgt in die Dunkelheit.

Da das Ordnungsamt Frau Blu absoluten Leinenzwang auferlegt hat, weil sie ihren bissigen Köter nicht im Griff hat, trägt diese Auskunft nicht zu meinem Wohlbefinden bei.

Blu hat mittlerweile herausgefunden, dass eine heiße Hündin im Anmarsch ist, und nimmt Maß.

»Hallo!«, belle ich in die Nacht. »Rufen Sie bitte Ihren Rüden zurück.«

»Wieso das denn?«, schallt es hinter einem Baum hervor.

»Unsere Hündin ist läufig«, johle ich.

Blu ist derweil an Lunas Hintern angelangt und vergisst seine Kinderstube. Ich spiele Verhüterli und dränge mich zwischen die beiden Hunde. Über uns taucht die massige, mürrische Gestalt von Frau Blu im Mondlicht auf.

»Na, kommen Sie doch mal hier hoch mit ihrer läufigen Hündin«, faucht sie. »Dann spare ich mir den Weg.«

Das ist mein Schicksal, seit ich sprechen kann: Sobald mir die blanke Unverschämtheit entgegenschlägt, fällt mir nichts ein. Egal ob mitten im Wald, an der Supermarktkasse oder am Kundendiensttresen der Automobilwerkstatt – gähnende  Leere im Hirn. Arschlöcher machen mich sprachlos. Ich kann nichts dafür.

Zwei Stunden später fällt mir immer ein, was ich hätte sagen sollen.

[image: 033]

»Weißt du, was ich hätte sagen sollen?«, schäume ich, als die ganze Familie zufrieden im Körbchen liegt.

»Was denn?«, gähnt Stella und knipst das Licht aus.

»Gnä’ Frau, ich bin Arzt. Sollen wir die Kastration gleich hier vor Ort vornehmen?«

»Das wäre ein sauberer Konter gewesen«, lobt Stella. »Ich hätte sogar mein kleines Obstmesserchen dabeigehabt.«

»Das hätten wir dann im Mondlicht blinken lassen können«, freue ich mich.

»Wir sind schon zwei«, murmelt Stella und kuschelt sich bei mir ein.






Das Safari-Syndrom

In dem es hart auf hart kommt und man 
zu ahnen beginnt, dass der Mensch ein hilfloses 
Würstchen ist, wenn sich Hund, Hase, Marder, 
Fuchs, Reh und Iltis vor dem Gute-Nacht-Sagen 
gegenseitig auf die Glocke hauen.





Die Blutwurst mit den fettigen Augen

Von draußen, vom Walde komm ich her; 
ich muss euch sagen, es duftet nach mehr! 
Überall unter den Tannenspitzen 
sah ich goldene … goldene …?

 

Wenn man zu viel schluckt, kriegt man Magengeschwüre. Die kann ich nicht gebrauchen, also stelle ich in einem Anfall von rufgefährdender Ehrlichkeit die Krawallmaustagebücher ins Internet. Ich schreibe mir in einem Blog die täglichen Blamagen von der Seele und signalisiere damit allen Hundebesitzern: He, ihr seid nicht die einzigen Idioten, die von ihrem besten Freund geknechtet werden!

Diese Form trostspendender Ehrlichkeit kommt an. Der Freundeskreis wächst stetig. Darunter auch Hartgesottene, deren vierzehnjährige Krawallmäuse bereits dreimal so lange ihr Unwesen treiben wie meine und die mir vergnügt mitteilen: Keine Sorge, es wird nicht besser.

Goldene Lichtlein blitzen?

Ich kaue ein bisschen Bleistift und gucke in den trüben Dezembermorgen. Es ist kurz vor Nikolaus. Ich will die eingeschworene Blog-Gemeinde mit einem Festgedicht beglücken. Lichtlein passt gar nicht. Irgendetwas mit Tieren vielleicht. Idealerweise schaut auch nicht das Christkind aus dem Himmelstor hervor, sondern eine andere interessante Gestalt.

Aber wer bloß?

Luna ächzt im Schlaf.

Überall unter den Tannenspitzen

sah ich alte Hasen sitzen.

Sehr schön. Geht doch. Oder besser, ich mache aus den alten Hasen leckere Häschen. Dann haben wir den Jagdtrieb schon in der vierten Zeile.

Und droben aus dem Himmelstor

schaut mit fettigen Augen eine … eine?

… eine Blutwurst hervor!

Luna ist gleich mit ihren zwei alten Freunden Gobi und Haron zum Waldspaziergang verabredet.

Und wie ich strolch’ durch den finstern Wald.

Oder besser Tann.

Da sprach mich die himmlische Blutwurst an.

Gobi und Haron sind kräftige Hovawarte, mit denen man viel Spaß haben kann. Sie bellen rau und laut, rammen ihre Spielgegner aus bloßem Übermut in Grund und Boden, zerren an allem, was nach Tau riecht und rennen Luna zweimal täglich über den Haufen. Bei Haron, der schon zwölf ist, lässt das langsam nach. Aber Gobi steht noch in bestem Saft. Luna weiß das zu schätzen. Ihrer Ansicht nach müssen Männer ordentlich was wegstecken können, sonst taugen sie nicht.

Man kennt die drei auch unter dem Namen Ratpack. Gelegentlich werden kleinere Hunde auf den Arm genommen, wenn das Ratpack am Horizont auftaucht.

»He Luni«, rief sie, »alte Zicke!

Hast du auch die Rehlein im Blicke?

Eichhörnchen, Füchse, Dachs und Maus?

Den Dingsbums beim Metzger hinterm Haus?«

Heute treffen wir uns an einer Stelle des Hildener Stadtwaldes, an der ich noch nie war. Ich schnappe Hund, Leine  und Diktafon. Vielleicht fällt mir unterwegs noch etwas zum Dingsbums ein.
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Missmutig traben wir durch den ungemütlichen Dezemberwald. Kalter Regen tropft von den Bäumen. Die Wege sind matschig, die Hunde selig. Sie schnüffeln zu dritt die Bäume entlang und wiegen mich in Sicherheit.

Hundert Meter weiter vorn huscht etwas Dunkles über den Weg.

Gobi und Luna starten sofort durch!

Eigentlich sind Luna und ich richtig gut. Und eigentlich ist genau dieses eigentlich das Problem. Neunzig Prozent aller Rückrufe klappen mittlerweile. Zehn Prozent klappen nicht. In Wahrheit sind wir also nicht richtig gut.

Zu den schlechten zehn Prozent gehören jene Fälle, in denen Luna ihre vier Beine in die Hand nimmt und losrennt. Erst neulich habe ich bei einem Fachbuch-Krause gelesen, ich solle in diesen Situationen einfach meine Schnauze halten. Ich verlöre sowieso nur. Der Hund laufe weiter, habe ein Erfolgserlebnis und wolle das so bald wie möglich wiederholen. Auf diese Weise sinke nach und nach die mühselig erarbeitete Erfolgsquote.

Bevor der Hund also irgendwann überhaupt nicht mehr hört – Zähne zusammenbeißen, Faust in der Tasche machen, Maul halten.

Das klingt plausibel.

Aber was mache ich Depp?

Ich sehe tatenlos zu, bis die beiden Hunde vierzig Meter weiter vorne um die Ecke verschwinden, und brülle dann ein dusseliges Nein! Hier! hinterher.

Setzen. Sechs.

An diesem Nachmittag jedoch geschieht das Ungeheuerliche. Auf meinen Ruf hin kommen beide Hunde noch in derselben Sekunde zurück. Gleiches Tempo wie auf dem Hinweg. Die müssen bei Nein! Hier! auf der Stelle kehrtgemacht haben.

Hinterm Busch! Außer Sicht!

Meine Brust schwillt vor Stolz.

Ich kann dieses tiefe Gefühl der Befriedigung eine Minute genießen. Dann stellt sich heraus, dass der wilde Rückzug nichts, aber auch gar nichts mit meinem Ruf zu tun hatte. Was unsere Hunde aus dem Augenwinkel über den Weg hüpfen sahen, war nämlich kein Häschen, sondern die Letzte von drei mächtigen schwarzen Doggen.

Dieser Übermacht stehen unsere zwei Helden hinter dem Gebüsch Auge in Auge gegenüber. Da hilft nur geordneter Rückzug: »Oh, ihr seid’s, na so was. Ich glaube, wir drehen jetzt wieder mal um, hrm, wir wollten sowieso in die andere Richtung. Und eigentlich ist das ja auch euer Wald. Ja, klar, der ganze. Nein, damit haben wir überhaupt kein Problem. Wenn ihr uns jetzt bitte entschuldigen würdet …«
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Die Krawallmaus kloppt sich nicht nur gern, sie jagt auch mit Leidenschaft. Wenn sie denn dürfte! Sie darf aber nicht. Jeder Ansatz eines Jagdausflugs wird abgebrochen. Dass sie diesbezüglich überhaupt Ambitionen hat, liegt an unserem Haus.

Für einen halbwegs normal veranlagten Hund ist es ein Traum, in einem hundertfünfzig Jahre alten Fachwerkhaus am Ortsrand zu wohnen. Dachs und Hase sagen sich wohlriechend  gute Nacht. Eichhornlosung und Igelspuren, wohin die Nase schnufft. Iltisse, die gepflegt in den Zwischendecken herumstinken. Marder, die im Dachstuhl kreischen. Eichhörnchen hocken auf Bäumen, Katzen unter Büschen, Ratten im Keller, Füchse im Schuppen.

Ja, Füchse.

Was nützt monatelanges Training, damit Luna ja nicht zum Jagderfolg kommt, wenn sie nur kurz in den Gartenschuppen muss, um sich mit Reineke zu prügeln? Der taucht nämlich eines Tages aus heiterem Himmel auf und beschließt, bei uns einzuziehen.

Luna und ich veranstalten gerade eines unserer beliebten Stöberspiele. Sie macht die Augen zu und zählt bis zehn, ich verstecke ihren Beißsack mit aller zur Verfügung stehenden Raffinesse. Auf Kommando Such geht es immer der Nase nach. Ich bewundere das sehr. Sie findet alles, selbst wenn es im Baum hängt. Dieses Mal allerdings hechtet sie am Ziel vorbei und rempelt, ohne zu zögern, durch die Schuppentür.

Mist, denke ich, Nachbars Katze.

Es scheppert, faucht und jault im Schuppen. Mit einem Knall geht die Tür wieder auf, und zwei Fellknäuel kugeln zwischen die Kompostkästen. Das braun-schwarze kenne ich, das orange nicht. Es sieht im ersten Moment wirklich wie die Katze aus. Dann entdecke ich den buschigen Schwanz an dem einen Ende. Das andere Ende hat gebleckte Zähne und fährt damit meinem Hund direkt ins Gesicht.

Luna hält kurz inne, weil es wehtut. Diese eine Sekunde genügt. Der Fuchs jagt zurück in den Schuppen, rumpelt durch das Werkzeug, setzt zum Fenster hinaus, jagt durch die Remise, über den Hof, durch die Senke, in die Felder.

Meine Krawallmaus vibriert derweil höchst erbost beim Kompost. Eine Ganzkörperbürste, bis unters Schädeldach gefüllt mit reinem Adrenalin.
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Im Grunde fängt das Theater schon zehn Jahre früher an, im Dezember 1999. Da liegt Luna noch als Quark im Schaufenster, und wir denken noch nicht einmal an einen Hund. Stattdessen rumoren alle möglichen Vier- und Sechsbeiner durch das Haus. Mäuse, Ratten, Silberfischchen, Marder, Spinnen. Wir wohnen seit einem Dreivierteljahr in unserer alten Kate und werden bald bekloppt.

Meine erste Begegnung mit einem Marder findet nachts statt. Ich liege im Bett und träume von einem U-Boot. Eine Katze kratzt in dreitausend Meter Tiefe außen am U-Boot-Fenster. Ich wache auf. Das U-Boot ist weg, das Kratzen nicht.

Vorsichtig schiebe ich den Vorhang beiseite.

Ein Bär hängt am Fliegengitter!

Bisher dachte ich, Marder seien wieselartige Wesen mit Wespentaille. Das stimmt aber nicht. Iltisse sehen so aus. Marder sind kleine, fette Bärchen. Dieser da besonders. Alle viere ausgebreitet, hängt er am Fliegengitter und brummt.

Nachdem er sich auf derart unkonventionelle Weise vorgestellt hat, betrachtet er sich als zum Inventar gehörig. Abends gegen zehn pflegt er auszugehen. Wir hören ihn durch das Dach rumpeln, in die Zwischendecke über unserem Schlafzimmer einbiegen und quer rüber bis in die linke Ecke tapsen. Dort, direkt über unseren Köpfen, ist sein Ausgang. Er scheppert das Regenfallrohr hinunter und treibt sich im Viertel rum.

Morgens um vier kommt er nach Hause. Manchmal stürmt er direkt das Fallrohr hoch und verschwindet im Haus. In der Regel aber schwingt er sich hinten am Gartenschuppen aufs Dach und scheppert die fünfzehn Meter lange klapprige Dachrinne entlang, bis er seine Eingangsecke erreicht.

Guten Morgen! Alle wach?

Über die Monate werden die Lärmbelästigungen immer heftiger, unsere Augenringe zusehends dunkler. Von Zeit zu Zeit hat er Sex. Infernalischer Lärm, es wackelt die Wand. Mit der Verhütung klappt es nicht. In den Frühjahren 2000 und 2001 füllt er sein Nest mit Nachwuchs, im Dachfirst direkt über dem Büro. Wenn ich mit der Faust gegen die Decke schlage, quiekt es im Takt.

Die Jungen hopsen vergnügt auf und ab.

Im Spätsommer 2001 ziehen wir Bilanz. Für den Marder spricht nicht viel. Brunftstöhnen im Garten, Mordslärm im Dach, geklaute Ostereier im April, Marderklo über dem Bad. Die kacken alle umsichtig auf einen Fleck, bis es aus der Decke suppt. Vor der Haustür abgestellte Schuhe verschwinden und werden Tage später mit angenagten Sohlen und ohne Schuhbänder hinter dem Haus gefunden.

Es reicht. Die Viecher müssen raus.

Der Nachbar ist auch dafür. Es gehe so langsam ins Geld, meint er. Der Fuchs klaue ihm die teuren Steinbacher Kampfgänse, der Marder die Eier. Unter diesen Umständen sei eine vernünftige Geflügelaufzucht unmöglich.

Der Kammerjäger, der, wie wir heute wissen, keinen Schimmer hat, lässt sich auf nichts ein. Marder stünden unter Naturschutz, da dürfe er gar nicht tätig werden. Dabei hat der faule Sack nur Angst vor einer Niederlage. Alles, was sich nicht fangen lässt, schadet dem Kammerjäger-Renommee.  Marder gehören dazu. Immerhin empfiehlt er, alle Ein-und Ausgänge ausfindig zu machen und ordentlich zu verrammeln, sobald der Marder draußen ist.

Ausfindig machen sei im Übrigen ganz simpel. Man kaufe die billigen Eier vom Supermarkt, die seien besonders beliebt, weil sie etwas nach Fisch riechen, und verteile sie rund ums Haus. Man müsse wissen, dass Marder keine Kinderstube haben und wie die Schweine fressen. Angeblich schlagen, ja dreschen sie regelrecht mit der Pfote auf das Ei, tunken die Schnauze hinein, schlürfen, bekleckern sich rundherum das Wams und gehen in diesem versifften Zustand schließlich zu Bett. Und schon finden sich am gesamten Haus verräterische Eiweiß- und Dotterspuren, und die Schlupflöcher sind identifiziert.

Der Mann ist ein Idiot. Wir sind auch Idioten. Deshalb hören wir auf ihn. Eines Abends um Weihnachten 2001 platzieren wir sechzig rohe Eier in unseren Rabatten. Merke: Wer an Weihnachten rund ums Haus sechzig rohe Hühnereier in den Beeten versteckt, der hat entweder einen an der Waffel oder einen Steinmarder im Haus. Die Nachbarn denken, wir kommen mit den katholischen Feiertagen nicht zurecht und grüßen seltsam.

Am nächsten Tag sind von sechzig Eiern fünfundvierzig spurlos verschwunden.

Kein Glibber am Haus. Nirgends!

Drei Jahre später werde ich beim Kompostausheben zufällig auf ein Eierlager stoßen. Ein Marder frisst wie ein Schwein? Völliger Blödsinn! Alle Eier sind oben kreisrund aufgenagt und blitzsauber ausgesaugt.

Wir hätten sie bemalen und am Osterstrauß aufhängen können.
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Gewöhnliche Marder kriechen in den Motorraum und zerstören Kabel. Unsere nicht. Die bringen Kerzenstummel, alte Brötchen und eine tote Ratte mit und feiern eine Orgie. Das alles finden wir im Bulli, hinten links neben dem Fünfzylinder, in einem romantischen Nest aus dem Material der ehemaligen Dämmmatte.

Die Niederlage mit den Rabatteneiern sowie ein fruchtloser Versuch, Golden-Retriever-Haare in einschlägig bekannte Ritzen am Haus und im Auto zu stopfen, werfen uns um ein volles Jahr zurück. Die Tüte voller ausgekämmter Hundehaare stammt von einer benachbarten Familie. In diesem Zusammenhang begegnet uns zum ersten Mal die »Hund vertreibt Marder«-Theorie.

Vielleicht wäre Terrierpelz besser gewesen. Retriever jedenfalls bringt nichts. Im Frühjahr 2002 haben wir wieder hüpfenden Nachwuchs im Dachfirst.

Ein spontaner Anruf bei der Unteren Landschaftsbehörde lässt hoffen. Am Telefon Herr Löcker, die personifizierte Kompetenz, wahrscheinlich selber jahrelang Marder gewesen. Er empfiehlt uns, einen Hund anzuschaffen. Vorher aber seien alle Mardereingänge zu suchen, nein, nicht mit Ei, und zu verschließen, bis auf einen. Den dürfe man erst dicht machen, wenn alle raus seien. Man müsse mit dieser Aktion allerdings warten, bis die Jungen groß seien, um Mitte Mai herum, vorher dürfe man die Alten nicht verjagen, sonst gehe der Nachwuchs ein. Das sei wenig empfehlenswert. Ein totes Mardernest im Dach miefe extrem.

Mief. Auch so ein Wort. Das etymologische Wörterbuch des Deutschen behauptet, es stamme aus Berlin und sei eine jüngere Lautvariante des Begriffs Muff aus dem siebzehnten Jahrhundert. Ich hingegen bin sicher, Mief wurde auf dem  Land erfunden und ist ein Akronym für alles, was vier Beine hat und stinkt: Marder, Iltis, Eichhorn, Fuchs.

Also warten wir und warten und warten und schlafen derweil noch ein bisschen schlechter und warten und warten und dann, eines Nachts, stelle ich fest: Hurra, die Kleinen kommen zum Spielen raus! Sie quietschen in den Bäumen. Das sieht so niedlich aus, dass wir sie am liebsten behalten möchten. Wir aber bleiben hart.

Bereits am nächsten Morgen stehe ich auf der schwankenden Aluminiumleiter und vernagle alle Ritzen, die groß genug für Marderschädel sind.

Acht Ein- und Ausstiege finde ich insgesamt. Unter anderem mitten auf dem Dach einen Entlüftungsziegel, bei dem die Herrschaften das Kunststoffgitter weggebissen haben. Den Entlüftungsziegel lasse ich als einzigen Ausgang offen, stopfe aber einen mit Pro Natur Marder Stop getränkten Lappen hinein.

Die letzte Nacht mit unseren Mardern ist die lauteste. Wir hören, wie die Brut nacheinander alle Ausstiege abklappert und verschlossen vorfindet. Schließlich entdeckt die Mama den offenen Ziegel, reißt mit dem Maul den fiesen Anti-Marder-Lappen heraus, den ich anderntags in der Dachrinne finde, und hilft ihren Kleinen in die Freiheit.

Am nächsten Morgen tausche ich den Ziegel aus.

Damit ist auch das letzte Loch zu.
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Sommer 2002. Es ist geschafft! Die Marder sind, wie wir Waidmänner zu sagen pflegen, erfolgreich vergrämt.

Frühling 2003. In den Zwischendecken verstirbt wieder die ein oder andere betagte Maus und riecht streng. Das ist  nicht schön. Zu Zeiten des Steinmarders gab es das nie. Er hat sein Revier immer nagerfrei gehalten.

Frühling 2004. Wir haben einen Iltis im Dach. Im rororo Tierlexikon steht: Der erfahrene Landmann heißt den Iltis willkommen. Wo ein Iltis sei, gebe es keine Ratten.

Das ist kein Wunder. Den Gestank hält keine Sau aus.

Herbst 2004. Ich beginne mich nach unserem Steinmarder zu sehnen. Die Zeit verklärt alle Katastrophen, in Erinnerung bleiben nur die schönen Momente. Drei Jahre haben wir in Eintracht und Frieden unter einem Dach gelebt, seufze ich. Er hat unsere Autos nicht zerstört, nur gelegentlich ein faules Ei im Kleinwagen platziert und im Bulli sein Orgienzubehör vergessen. Gut, einmal hat er mich am Kreuz Duisburg-Kaiserberg mit angefressenen Wasserschläuchen lahmgelegt. Dafür konnte er aber nichts, weil ein Gegner in sein Motorrevier eingedrungen war und ihm nichts anderes übrigblieb als deutlich zu markieren; dabei geht schon mal was zu Bruch.

Frühling 2005. Alles ist gut. Luna ist bei uns, und die Marder sind zurück.

Schönen Gruß an die Untere Landschaftsbehörde: Ein Hund schreckt Marder nicht ab, versetzt sie nicht in Panik, lässt sie nicht Reißaus nehmen, nicht vor Entsetzen erstarren, nicht auf der Stelle tot umfallen. Im Gegenteil. Die beiden Parteien kommen bestens miteinander aus.

Der alte Bulli wird durch einen neuen ersetzt, der bereits kurz darauf in die Werkstatt muss, wo für fünfhundertvierundzwanzig Euro ein angefressener Turboschlauch ausgetauscht wird. Ab und an liegt eine angekaute Ratte neben dem Fahrradschüppchen. Wer braucht schon einen Motorraum zum Feiern. Zweiräder tun’s auch.

Und wieder toben die Marder ruhestörend durchs Dach.

Und wieder kriegen wir vor lauter Mardersex kein Auge zu.

Und wieder entlassen wir jährlich ein Nest mit krakeelendem Nachwuchs in die Freiheit.

Der Unterschied zu früher ist nur: Jetzt bellt noch ein Hund dazu.






Schleppleine betreten verboten

Ich behaupte ja, Luna ist ohne Jagdtrieb zur Welt gekommen. Nur die Umstände haben sie zum Jagdjunkie gemacht. Dazu hat unser Haus beigetragen, die Lage am Ortsrand mit praktischer Karnickelfeldanbindung und natürlich Screamy.

Screamy ist überhaupt an allem schuld.

Sreamy hat Luna angesteckt.

Screamy ist ein klapperdürres, zwanzig Zentimeter hohes Jagdterriergemisch und gehört dem Schleppleinen-Krause, den wir in unserer allerhöchsten Not konsultieren. Sie sieht aus wie Barbossas Äffchen aus Fluch der Karibik, wenn ihm der Mondschein aufs Gesicht fällt. Screamy trabt grundsätzlich an der Leine, bibbert missmutig vor sich hin und trägt ein lächerliches Mäntelchen. Wir nehmen Screamy nicht ernst.

Das ändert sich umgehend, als ausnahmslos jeder der Kurshunde von Screamy eine Abreibung kassiert. Wer Screamy zu nahe kommt, wird zuerst angefaucht und dann blitzschnell in die Seite gehackt. Dieses kleine Mistvieh weiß genau, dass es in einer körperlichen Auseinandersetzung unterlegen wäre. Deshalb sorgt es zum frühestmöglichen Zeitpunkt für angemessenen Respekt. Wer ihm einmal vor die Pumpe läuft, weiß Bescheid. Das funktioniert sogar bei meiner Achtzig-Pfund-Krawallmaus. Screamy ist unangefochten der Boss.

»Warum ist Screamy immer angeleint?«, frage ich arglos.

»Weil sie schon drei Hasen gefangen hat«, sagt Krause.

»Die sind doch größer als sie?«

»Das ist Screamy wurscht.«

»Hast du nicht aufgepasst?«

»Von wegen. Die war jedes Mal an der Flexileine.«

»An der Flexi?«

»Jepp.«

»Die fängt angeleint Hasen?«

Ich starre auf diesen kleinen, mageren, zitternden Hund, der ganz offensichtlich innerhalb einer Hundertstelsekunde in ein Gebüsch hineinexplodieren und ein Karnickel herausziehen kann, ohne dass sein Chef auch nur den Hauch einer Chance hat, den Stoppknopf der surrenden Flexileine zu drücken.

Mein Gott!
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Ein Schleppleinen-Krause, der mit uns Antijagdtraining macht und selber einen Hund hat, den er nicht ableinen kann, ist mir ungeheuer sympathisch. Der kennt seine Grenzen, beißt sich selber die Zähne aus und ist meilenweit entfernt von der in Krause-Kreisen so weit verbreiteten Trainerüberheblichkeit.

Zuerst einmal will er wissen, wie es bei uns mit der Impulskontrolle steht.

Wir winken alle müde ab. Impulskontrolle ist tadellos.

Wir alle können Bällchen werfen, Seilknoten, Stöcke und Wurstbrocken schleudern, unsere Hunde bleiben im Platz liegen. Der eine oder andere zuckt etwas, aber keiner steht auf. Erst auf Kommando hetzen sie los. Wenn man ahnt, dass man einen jagdtriebigen Hund besitzt, obwohl er einem  als harmloses Schäfchen verkauft wurde, ist Impulskontrolle das Erste, was man aufbaut und wieder und wieder übt. Kein Spaziergang vergeht ohne ein halbes Dutzend impulskontrollierter Würfe.

Auch die Nachfrage, wie es mit der Bindungsarbeit aussehe, können alle Teilnehmer wie aus dem Lehrbuch beantworten. Monatelang haben wir unsere lieben Kleinen nur aus der Hand gefüttert und die Wälder und Wiesen in Leberwurstanzügen durchschritten. Auch heute noch bauen wir auf jedem Spaziergang unzählige spontane Richtungswechsel ein. Die Hunde gehen sie alle mit, aufmerksam und am Halter orientiert. Nein, nein, die Bindung ist wirklich vorzüglich. Da kann keiner meckern.

Nachdem diese Basics geklärt sind, erhalten wir in einem feierlichen Moment unsere Schleppleinen: fünfzehn Meter lange orangefarbene Wäscheleinchen aus Polyduradingsbums, geschmückt mit einem zarten Karabiner. Die ideale Schleppleine ist so leicht, dass der Hund sie nach einiger Zeit kaum mehr spürt und glaubt, keine Verbindung mehr zu seinem Herrn und Meister zu haben.

Der Bewegungsradius beträgt fünfzehn Meter. Spurtet Luna los, soll ich bei 13 Metern Stoppp rufen - mit drei p, sonst funktioniert es nicht – und auf die Leine treten. Wenn Luna daraufhin anhält, wird sie mit Lob und Lecker beworfen. Rennt sie weiter, gibt es einen Ruck, der ebenfalls zum Stillstand führt. Die Korrektur kommt quasi aus heiterem Himmel. Die Hand Gottes! Luna wird also staunen und denken: Was für eine Macht dieser Mann sogar auf Entfernung hat, ich tu mal lieber, was er sagt.

Mit der Zeit kennen mustergültig trainierte Schleppleinenhunde ihren Radius sehr genau. Sie bewegen sich kaum noch über die Fünfzehn-Meter-Grenze hinaus, hören zuverlässig  auf Stoppp, Warte oder Komm und laufen so gut wie gar nicht mehr in die Leine.

So viel zu Schleppleinen-Krauses Theorien bei diesem denkwürdigen Workshop.

In der Praxis stellt sich heraus, dass dünne Wäscheleinchen nicht mit dicken Profilsohlen harmonieren und den physikalischen Gegebenheiten kaum bis gar nicht gewachsen sind. Wenn am einen Ende vierzig Kilo Hund auf dreißig Stundenkilometer beschleunigen, wirken am anderen Ende beachtliche Kräfte. Auf Asphalt mag ein beherzter Tritt vermutlich Bremskraft erzeugen, aber leider sind Wildreviere nicht geteert, sondern weisen einen matschigen Untergrund auf. Hier surrt das Schnürchen qualmend und quietschend unter dem Schuh hindurch.

Im Forum kennt man das Problem.

Als ich nach alten Threads forsche, stoße ich auf verborgene Schätze.

 

Hundeforum > Erziehung > Schleppleinenarbeit



	21.02.2007 21:16	wanda	#14


Die Leinchen sind nur für kleine Hunde gut. Meinen Dicken stoppe ich so nicht. Da könnte ich mich mit einem Schützenpanzer draufsetzen. Gruß Wanda

 

Hundeforum > Erziehung > Schleppleinenarbeit



	21.02.2007 21:20	güni	#15


Probier mal die etwas breiteren, gurtartigen Leinen. Darf nur keine Schlaufe dran sein. güni

 

Mehr ist leider nicht in Erfahrung zu bringen, weil wenig später der Hundefühler als erklärter Schleppleinengegner den Thread kapert, um alle vom Segen der Flexileine zu  überzeugen. Pädagogisch wertvoll ist so ein Ding in meinen Augen nicht. Aber HF sieht das wie immer ganz anders.

 

Hundeforum > Erziehung > Schleppleinenarbeit



	21.02.2007 22:11	hundefühler	#23


Wenn ich einen jagdlich motivierten Hund ausführen muss, lenke ich das augenblickliche Spaziergangverhalten an einer Flexileine. Bei Wildsichtung halte ich den Hund bei mir, heranrollend. Ein Sitz machen dürfender Hund jagt nicht. Empfiehlt froh und leise – der Hundefühler.

 

Eine Flexi verstaubt bei uns schon seit Jahren im Regal. Der Griff ist ergonomisch eine Katastrophe. Das ständige Surren irritiert und nervt. Bei Knopfdruck rennt der Hund zwangsläufig in die Leine. Temperamentvolle Brocken sind in kritischen Situationen damit nicht zu halten. Zudem fordert der permanente Zug am Hals zu permanentem Gegenzug auf, es sei denn, man nennt ein mustergültiges Will-to-please-Exemplar von Hund sein Eigen.

Charakterköpfe aber ziehen mit Schmackes durch.

 

Hundeforum > Erziehung > Schleppleinenarbeit



	21.02.2007 23:25	güni	#48


Bravo HF. Dass du trotz deines eklatanten Wissensmangels und deiner zum Teil wirklich besorgniserregenden Fehleinschätzungen bereits als Trainer mit »Spezialität Problemhunde« arbeitest, ist eine Katastrophe.

 

Hundeforum > Erziehung > Schleppleinenarbeit



	21.02.2007 23:27	hilderudel	#49


So kenne ich die Branche. Eine Niete nach der anderen – und weit und breit kein Gütesiegel in Sicht.

Hundeforum > Erziehung > Schleppleinenarbeit



	22.02.2007 03:42	hundefühler	#123


Meine Vorgehensweise wendet sich direkt an das Hundehirn. Wir brauchen die FLEXI-Roll-Leine, um den Hund von NAHZUM FERN-Gehorsam-Verhalten zu führen. Der aktive HH überlässt die hoheitliche Moment-Entscheidung NICHT dem Hund ….!!??? Empfiehlt froh und leise – der Hundefühler.

 

Hundeforum > Erziehung > Schleppleinenarbeit



	22.02.2007 03:47	wanda	#124


Bei so viel geballtem Schwachsinn muss ich jetzt einfach mal aaaaaaaaahhhhhhhhhh!!!!!!!! sagen. Danke fürs Zuhören. Wanda

 

Wir begraben unser orangefarbenes Leinchen und steigen auf den breiten Schleppleinengurt um. Der ist stabil und surrt nicht. Bei durchstartendem Hund kann ich den problemlos mit einem Fußtritt in den Boden rammen und mit hundert Kilo Lebendgewicht in alle Ewigkeit festtackern.
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»Kommen Sie, ich helfe Ihnen auf«, sagt der freundliche Herr mit dem grinsenden Weimaraner.

»Ich habe mir das Knie verdreht«, ächze ich, während ich mir den Acker vom Hintern klopfe und der Staubwolke nachblicke, in der mein schleppleinentrainierter, impulskontrollierter Hund am Horizont verschwindet.






Geht doch nichts über kanalisierten Beutetrieb

»Ich werde nie wieder in meinem ganzen verfluchten Leben auf eine Leine treten«, tobe ich am Küchentisch. »Nie wieder! Schleppleine ist der gleiche Krampf wie kurze Leine. Du hast dasselbe Problem, nur fünfzehn Meter weiter vorne. Dieser Hund schert sich einen Dreck um Impulse – egal, ob angenehm oder unangenehm. Was geht bloß in diesem Quadratschädel vor? Es ruckt nicht. Toll. Es ruckt sanft. Toll! Es ruckt massiv. Toll. Es schmeißt mich eine unbekannte Kraft auf den Rücken. Supertoll! Zweibeiner, verschaffe mir heftige Impulse. Stapf mir auf die Leine, Mann! Dann spüre ich, dass ich lebe! Antijagdtraining? Heiliger Bimbam! Ich hab’s echt satt. Aber mal was anderes. Erst jagte ich herzhaft Hasen und Böckchen. Was reimt sich auf Böckchen?«

»Stöckchen«, sagt meine Frau.

»Großartig!«, sage ich.

»Mach keine Gedichte!«, sagt sie. »Mach was, damit diese Jägerei aufhört.«
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Also machen wir was. Wir melden uns zum Schutzdienst an, mein hasenversessener Hund und ich. Beim fröhlichen Treiben mit dem Hetzarm werden Beutetrieb und Aggression  spielerisch umkonditioniert und kanalisiert, heißt es im Fachbuch. Das mache den Hund im Alltag friedlich.

Anschauen kostet nichts. Außerdem ist mir alles willkommen, was den Horizont öffnet. Bisher war ich nämlich der Ansicht, auf dem Hundeplatz bilde man mittels Hundert-Dezibel-Geschrei den Hund zur Kampfmaschine aus, und alle Hundeführer kompensierten damit ihren kleinen Dödel.

Wir landen in einer Gruppe friedfertiger Hovawart-Besitzer, die kein Problem mit Ausländern – also Nicht-Hovis mit schäferhundartigem Migrationshintergrund – haben. Rumbrüllen wird als komplett überflüssig angesehen, weil der Hund sowieso zwölfmal besser hört als der Mensch, und mit der Erziehung zur Kampfmaschine tun sie sich auch schwer, weil auf dem Platz über den Beutetrieb gearbeitet wird und nicht über den Wehrtrieb.

Über den Wehrtrieb werden Hunde mannscharf gemacht. Reizauslöser ist echte Aggression, nicht gespielte. Die Hunde werden im Training geschlagen und massiv bedroht, was ihnen so in Fleisch und Blut übergeht, dass sie später jeden angreifen, der prügelnd, schreiend, drohend oder tretend auf sie einwirkt. Sie beißen überall hin, nicht nur in den Arm. Diese Form der Ausbildung ist heute verboten. Polizei und Bundesgrenzschutz dürfen sie anwenden, alle anderen nicht. Wobei ich überzeugt bin, dass es eine Grauzone von Kleindödelplätzen in der Republik gibt, wo sie unter Ausschluss der Öffentlichkeit noch praktiziert wird.

Wenn hingegen über den Beutetrieb gearbeitet wird, ist der Reizauslöser allein der erhobene Schutzärmel. Der darf gepackt und erobert werden. Sobald der Ärmel fehlt, fehlt dem Hund der Auslöser. Die kleine Hovi-Truppe führt uns  vor, was passiert, wenn man dem heranstürmenden Aragon plötzlich den nackten Arm ohne die schützende Manschette hinhält.

Dem bleibt vor Verblüffung die Schnauze offen. Was soll das denn jetzt? Wo ist der Ärmel hin? Na, dann halt nicht. Er packt nicht zu, sondern dreht irritiert ab. Das ist sehr beeindruckend zu sehen.

Luna sieht den Ärmel zum ersten Mal – und beißt herzhaft zu. Ein Spielzeug, wie für mich geschaffen, denkt sie. Und das Beste: Im Ärmel steckt ein herrlich wilder Krause. Der zieht und zerrt wie ein Besessener und knurrt auch noch dazu. Außerdem riecht die matschige Stulpe wunderbar nach allen möglichen Hunden, die mit Krause im letzten Jahrzehnt gebalgt haben.

Hundeherz, was willst du mehr?

Und wenn Krause missmutig mault, weil Luna zu früh auf ihn losgeht, die Hasenköttel interessanter findet als ihn, ihn zum Stolpern bringt oder in den Dreck schmeißt und jubelnd mit allen vieren auf ihn draufhüpft, dann ist alles noch mal so schön, denn ein Krause, der Geräusche macht, wenn man ihn malträtiert, ist der Gipfel.

 

Hundeforum > Erziehung > Macht Schutzdienst aggressiv?



	Heute 21:25	krawallmaus	#16


Was haben mich die Leute schon wegen meiner Hündin angemacht. Hu, wie die bellt. Nein, so was Böses. Hach, die guckt aber. Da ist doch Doberrottibullmastiff drin. Und Schutzdienst auch noch, o mein Gott! Das gehört angezeigt.

Wenn die wüssten. Es gibt Tage, da begegne ich Luna im Haus oder im Garten und traue meinen Augen nicht. Die tödliche Kampfmaschine hat ein gelbes T-Shirt, blaue Shorts und ein rotes Kopftuch an. Manchmal trägt sie eine blonde Perücke  oder eine mit einem Gummiband hinter den Ohren befestigte Sonnenbrille.

»O je«, sage ich dann, »wie lange hast du denn im Kinderzimmer wieder stillgehalten?« Meistens will die arme Socke ja nur mal gucken, was meine zwei Töchter so treiben. Die machen dann prompt die Tür zu und die Verkleidungskiste auf. Ich glaube, demnächst zeige ich die beiden an. Beim Ordnungsamt.

 

Nein, von gesteigerter Aggressivität keine Spur. Von Kanalisierung des Beutetriebs allerdings auch nicht. Luna lässt auf dem Platz ausgiebig die Sau raus, kämpft verbissen um den Hetzarm, erobert ihn und trägt ihn weg. Sobald die Schule aus ist, bleibt alles beim Alten.

Madame trabt so aufmerksam wie eh und je durch Wald und Flur. Sprich: Wenn sie Hasengeruch in die Nase kriegt und den Rüssel schnuppernd in den Wind hält, muss ich sie anleinen. Ich kenne doch meinen Pappenheimer. Der denkt mit Sicherheit nicht: »Mach dir einen schönen Tag, Hase, ich jage dich nicht, denn ich hatte heute einen Ärmel zum Frühstück, der meinen Beutetrieb kanalisiert hat.«

Weiß der Geier, ob ich ihr das jemals austreiben kann. Ich werde jedenfalls viel Zeit und Geduld brauchen. Außerdem einen sechsten Sinn für alles, was hinter der nächsten Wegbiegung auftauchen könnte, und einen hellwachen Kopf in jeder Sekunde des Spaziergangs.

Vor allem Letzteres ist nicht ganz einfach. Ich leide unter Schlaflosigkeit und habe wieder Augenringe wie Jeremy Irons, obwohl ich seit geraumer Zeit nicht mehr klickere.
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Leichtsinnigerweise haben wir die Membershippunkte unserer Kreditkarte gegen ein Fatboy-Hundekissen eingetauscht. Die Füllung besteht aus Millionen von Styroporkügelchen, der Außenbezug aus aalglattem Kunststoff.

Das Kissen knarzt.

Luna ist begeistert.

Ihr Nachtprogramm in unserem Schlafzimmer startet um dreiundzwanzig Uhr und zieht sich bis in den frühen Morgen: knarzend auf den Fatboy hüpfen, knarzend im Kreis drehen, knarzend pennen, knarzend vom Kissen runterrutschen, maulend aufwachen, knarzend auf den Fatboy hüpfen, knarzend die ganze Prozedur wiederholen und wiederholen und wiederholen.

»Mein Jagdgedicht ist online«, sage ich und versuche das Knarzen zu übertönen. »Hör mal zu, Schatz.«

 

Von draußen, vom Walde komm ich her;

ich muss euch sagen, es duftet nach mehr!

Überall unter den Tannenspitzen

sah ich leckere Häschen sitzen.

Und droben aus dem Himmelstor

schaut mit fettigen Augen eine Blutwurst hervor.

Und wie ich strolch’ durch den finstern Tann,

da sprach mich die himmlische Blutwurst an:

»He Luni«, rief sie, »alte Zicke!

Hast du auch die Rehlein im Blicke?

Eichhörnchen, Füchse, Dachs und Maus?

Den Pansen beim Metzger hinterm Haus?

Dann heb deine Beine und spute dich schnell!

Nix wie ran an den Speck, noch ist es hell.

Doch sei auf der Hut, du coole Socke,

Sonst kommt Knecht Ruprecht mit dem Stocke!«

Was soll ich euch sagen? Ich staunte nicht schlecht.

Die Blutwurst hatte tatsächlich Recht.

Erst jagte ich herzhaft Hasen und Böckchen

und dann warf der Rupi auch noch mit Stöckchen!!!

Fürs Mistbauen Belohnung statt Protest:

So was nenn ich Weihnachtsfest!

 

»Mach keine Gedichte«, sagt meine Frau und knipst das Licht aus. »Mach was, damit diese Jägerei aufhört.«

»Ich bleibe am Ball, Schatz«, verkünde ich aufgeräumt. »Morgen kaufen wir uns eine Wii.«

»Wie Wii?«

»Diese Spielekonsole, wo man sich so viel bewegen muss. Da gibt’s Wii-Waldi. Damit kann man Waldspaziergänge mit Wildsichtung im Haus simulieren.«

Ganz lange bleibt es ganz still.

Dann murmelt es verschlafen aus der Dunkelheit:

»Wii-Waldi. Blödmann.«
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Stella schläft. Ich wälze mich hin und her.

Welcher Hund sieht schon gerne schlaflosen Blödmännern zu, die intensiv an Zimmerdecken starren? Das tut ihm nicht gut, das ist gähnend langweilig. Außerdem verstreichen wertvolle Minuten, die man erziehungstechnisch nutzen könnte, zum Beispiel zur Exorzierung des Jagdtriebs. Ein Mitternachtsspaziergang im Schnee bei minus zehn Grad. Da müsste man mal drüber nachdenken. Um diese Zeit ist die ganze Fauna auf den Beinen. Übung macht den Meister.

Noch bevor wir ganz aus dem Haus sind, huscht der erste  Kater über den Hof. Luna setzt nicht nach, sondern schaut mich an. Ich bin erstaunt. So viel Contenance hätte ich ihr gar nicht zugetraut. Fein. Dafür gibt’s ein Stückchen himmlische Blutwurst.

Es ist totenstill im Viertel, klirrend kalt, schneeweiß. Ich leine die Krawallmaus ab. Im Fuß geht es an Bauer Fürmanns grünem Stahltor vorbei. Dahinter randaliert der Hofhund.

Luna wufft leise.

Ich flüstere Nein.

Sie hält die Schnauze.

Nach zweihundert Metern sind wir auf freiem Feld. Über uns leuchtet der Vollmond. Der Schnee reflektiert sein Licht. Wir spazieren wie unter einer großen Laterne. Die Schneeluft ist voller Gerüche. Die Hundenase fährt hoch und wittert. Ich lege Luna ins Platz und gehe allein weiter.

Da sehe ich sie.

Zehn kleine Kaninchen wuseln durch den Mondschein. Luna entdeckt sie auch. Sie wartet auf mein Kommando. Ich rufe Luna zu mir.

Was für ein traumhafter Spaziergang! Gelassener, souveräner Hund. Perfekte Bindung, blindes Verständnis. Mein Hund geht hellwach seiner Wege, aber überlässt mir die Führung, wenn es kritisch wird. Jahr um Jahr ununterbrochene Ausbildung zahlen sich langsam aus. Das fühlt sich gut an.

Wir lassen die Hasen links liegen und laufen quer durch die Baumschule. Hinter den mannshohen Koniferen bewegt sich etwas. Zwei Rehe. Mir stockt der Atem. Ich zische Sitz und leine Luna vorsichtshalber an.

Das hätte ich mir sparen können. Meine Unschuld vom Lande hockt sich hin und schaut zu den Rehen hinüber. Hallo,  Reh. Geht’s dir gut? Tschüss, Reh. Was gestern noch Beute war, ist heute Freund.

Es sind keine Medikamente im Spiel. Ich schwöre es!

Wir schlendern durch die Nacht. Aus heiterem Himmel biegt Nelly, der kleine Westhighland-Terrier aus der Nachbarschaft, um die Ecke. Das gab bisher noch immer Stunk. Heute nicht. Nelly keift, Luna ignoriert.

So viel steht fest: In den Kalender muss ein fettes rotes Kreuz. Das ist der Durchbruch. In allen kritischen Disziplinen! Katzen. Hasen. Rehe. Hündinnen. Viel kann da nicht mehr kommen.

Wir sind aus dem Schneider.

So wie es aussieht, endgültig.

Ich könnte schreien vor Freude. Und wie ich ausgelassen mit meiner Luna die verschneite Zufahrt zu unserem Haus hinunterhüpfe und ihr vor lauter Glück alberne Kosenamen und flockige Schneebälle an den Kopf werfe, klingelt der Wecker.






Der Fahrrad-Kollaps

In dem anschaulich wird, dass Zweibeiner 
auf Zweirädern umgehend ins Trudeln geraten, 
wenn ein Vierbeiner ins Spiel kommt. 
Nebenbei jagt ein Intelligenztest den anderen, 
so dass man glauben könnte, der Hund bereite sich 
auf das Abi vor, wobei er in Wirklichkeit überlegt, 
wie er den blöden Labbi von nebenan 
zusammenfalten kann.





Moderner Fünfkampf

Nach dem Rauchenaufhören kommt das Laufenanfangen. Der Hund läuft mit. Ich bin perfekt vorbereitet. Das Laufbuch von Steffny ist durchgeackert, die Pulsuhr sitzt, die Sonne scheint, der Hund ist motiviert. Das Programm für blutige Anfänger sieht in der ersten Woche Intervalle von neun mal zwei Minuten vor, in der zweiten Woche sieben mal drei Minuten und in der achten Woche die ersehnten dreißig Minuten am Stück.

Dreißig Minuten???

Hardcore-Jogger lächeln milde. Für ehemalige Raucherlungen wie mich ist das ein Traumwert.

Vorsorglich habe ich die Joggingkolumnen auf Spiegel online gelesen. Die beiden – als solche offensichtlich unerkannt gebliebenen – Satiren Hooligans auf vier Beinen und Die Hundehalter beißen zurück generieren aus dem Stand zweihundertsiebzig engstirnige Kommentare. Hundehalter, Jogger und andere Kleingeister hacken im Forum aufeinander ein wie die Krähen.

Dabei hat der joggende, leicht angesäuerte Autor Recht. Der Aufruf, Hunde gratis nach Sakon Nakhon auszufliegen, weil dort das beste Hundegulasch Thailands zubereitet wird, geht völlig in Ordnung. Gut gelungen auch der Ansatz, vierbeinigen Herausforderungen grundsätzlich mit asiatischer Kampfkunst oder Hieb- und Stichwaffen zu begegnen. Das  ist vorbildlich. Da wird nicht gejammert, nicht verbissen argumentiert. Er sieht es sportlich: Wer erwischt wird, hat Pech gehabt.

Meine Hündin und ich finden sowieso, dass fünfundachtzig Prozent aller Jogger unter ihren Möglichkeiten laufen. Bis vor kurzem lag Luna immer im Platz, wenn Jogger in Sicht kamen. Das trug lehrbuchgemäß zur Entspannung bei, wurde auf Dauer aber von allen Beteiligten als unbefriedigend empfunden. Um der aufkommenden Langeweile entgegenzuwirken, haben wir das Kommando Jogi einstudiert. Es wird im Flüsterton gegeben.

Mittlerweile danken uns nicht wenige Laufsportler auf Knien, weil sie den Glauben an sich selbst wiedergefunden haben. Die hätten nie gedacht, dass sie hundert Meter unter zwölf Sekunden schaffen.

Von solchen Traumwerten bin ich natürlich noch meilenweit entfernt.

Neun-mal-zwei-Minuten-Woche, erster Tag, erste Einheit.

Bereits nach fünfhundert Metern Laufen und Schnaufen kommt uns ein Jogger mit einem Spaniel entgegen. Ich lege Luna ab und trete sicherheitshalber – welcher Teufel reitet mich da? – mit dem linken Fuß auf die Leine. Der Jogger trabt vorbei. Sein Spaniel nicht. Der geht erst in Grundstellung, dann auf uns los. Luna springt hoch und katapultiert meine fünfundneunzig Kilo in den nächsten Straßengraben, wo ich ächzend mit verdrehtem Knie ausrolle.

Die beiden Kontrahenten ziehen unbeeindruckt weiter. Ich schleppe mich zur nächsten Apotheke: Kniebandage mit Klettverschluss und Patella-Aussparung für fünfundsechzig Euro.
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»Ich bin doch nicht bescheuert und jogge nochmal«, schimpfe ich mit vollem Mund und gestikuliere mit der Gabel. »So ein ungesunder Sport. Außerdem ist das da kein Ziegenkäse im Speck. Das ist Schaf.«

»Du hättest nicht auf die Leine treten dürfen«, sagt Peter.

»Du hättest gar nicht erst vor die Tür treten dürfen«, sagt Walter.

»Die Köchin ist in Kur«, sagt Ralf.

»Man schmeckt’s«, sagt Juppi.

Die mitfühlende Toskana-Fraktion tagt ein letztes Mal, bevor es auf große Fahrt geht. Wir wollen im Vorfeld noch diverse Kleinigkeiten klären, werden aber von der Tatsache ausgebremst, dass die Köchin offensichtlich in die Reha gefahren ist, ohne ihre Vertretung in die Kunst der Tapas-Herstellung einzuweisen.

»Ich wollte sowieso nie laufen«, sage ich.

»Wieso hast du dann überhaupt angefangen?«, fragt Peter.

»Weil mir irgend ein dämlicher Krause im Wald einen vom Pferd erzählt hat«, sage ich. »Und ich hab’s mal wieder geglaubt. Ich müsse meinen Hund nur körperlich auslasten, hat er erklärt, dann wäre schnell Schluss mit Jagdausflügen und Leinenaggressivität.«

»Das klingt doch vernünftig«, sagt Ralf.

»Ja«, sage ich. »Ein müder Hund baut keinen Mist, hat er gesagt. Ein paar Joggingrunden seien in der Hinsicht ideal, oder halt am Fahrrad mitlaufen lassen. Dabei hätte mir nach der Aktion gestern klar sein müssen, dass Joggen und Hund überhaupt nicht zusammenpassen«, sage ich.

»Wieso? Was war da?«, fragt Ralf.

»Da war das Ratpack mal wieder unterwegs.«

»Gab es Verletzte?«, will Peter wissen.

»Nicht direkt«, sage ich.

»Mit dem maurischen Fleischspießchen ist auch was nicht in Ordnung«, murmelt Juppi.
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Verletzungen gibt es nicht, aber Schwindel. Als Luna, Gobi und Haron ausgelassen den Waldweg entlangtoben, biegt plötzlich ein riesiger Schäferhund um die Ecke. Das Ratpack sagt sich: Nix wie hin, vielleicht kann man mit dem ja was machen. Spielen, ärgern, balgen, was sich halt so ergibt.

Es ergibt sich enorm viel.

Leider bemerke ich zu spät, dass an dem Schäferhund ein Jogger hängt. Der hat sich, damit er die Hände zum Laufen frei hat, die lange Leine um den Bauch gebunden. So etwas geht in den seltensten Fällen gut.

Die vier großen Hunde fahren mit dem angehängten Sportler Karussell. Sie beschreiben immer engere Radien. Er kreiselt tapfer mit. Ich werfe ein, es wäre wohl besser, wenn er seinen Hund jetzt losbände, der Jogger jedoch deutet nur zähneknirschend auf den dicken Seemannsknoten vor seinem Bauch und mault, witzig sei was anderes.
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»Wie lange habt ihr ihn hüpfen lassen«, will Walter wissen.

»Nicht lange«, sage ich. »Wir haben unsere Hunde ins Platz gelegt. Da hat er sich dann wieder gefangen und konnte weiterlaufen.«

»Kauf dir doch einen Hund, der keinen Ärger beim Sport macht«, sagt Ralf. »Irgendeiner wird so was ja züchten.«

»Genau«, sagt Juppi. »Neulich stand was von Labradoodles in der Zeitung. Die sind aus Labrador und Pudel.«

»Was haben die denn mit Jogging zu tun?«, sage ich. »Die werden als nichthaarende Hunde an Allergiker verkauft.«

»Keine Ahnung«, sagt Juppi. »Aber wenn man so einen im Reagenzglas hinkriegt, kann man ja wohl auch einen Laufdoodle züchten.«

»Oder einen Radeldudel«, sagt Ralf.

»Labradoodles sind sauteuer«, sagt Peter. »Sechzehnhundert muss man da hinblättern. Für Mini-Labradoodles sogar zweitausend. Die sind selten.«

»Ich habe einen Krawalldoodle«, sage ich. »Der ist auch selten.«

»Für hundertfünfzig Euro«, sagt Walter.

»Ein Schnäppchen«, nickt Juppi. »Mit den maurischen Fleischspießchen stimmt aber wirklich was nicht.«

[image: 047]

Irgendwie war von vornherein klar, dass das mit dem Laufen nichts wird. Da mangelt es ausrangierten Rauchern wie mir an innerer Bereitschaft. Aber die Idee mit dem Drahtesel ist gut. Die nehmen wir umgehend in unser Beschäftigungsprogramm auf.

Wir radeln in die Felder hinter Hochdahl hinaus, strampeln durch die Ellscheid nach Gruiten, rumpeln über die Baustelle der neuen Umgehungsstraße K 20n, biegen bei der alten Mühle links ab, ächzen hoch ins Osterholz, durchpflügen den tiefen Waldwegboden, sausen nach Schöller hinab, traben am Flüsschen entlang zur Grube 7, schlagen unten in Gruiten wieder auf und strampeln Am kühlen Grunde und der Winkelsmühle vorbei durchs Düsseltal wieder nach Hause. Fünfundzwanzig Kilometer sind locker drin. Das Credo lautet: Ein müder Hund baut keinen Mist.

Nur – mein Hund wird nicht müde!

Nach fünfundzwanzig Kilometern guckt Luna mich fragend an. Und was machen wir jetzt? Und selbst wenn sie müde wäre, hätte sie immer noch genügend Energie, um auf der Tour die Sau rauszulassen. Was sie regelmäßig tut.

Ich werde in der Gegend zur Legende. Meine Stürze sind spektakulär. Mir wird klar, dass mit einer aufgebrachten Hundedame am Fahrrad nicht zu spaßen ist. Aber noch etwas anderes zeigt sich. Luna hört augenblicklich mit dem Pöbeln auf, wenn ich mich mit meinem Fahrrad im Dreck wälze. Das verblüfft sie dermaßen, dass sie die Schnauze hält. Wir haben das zweimal ausprobiert, können also von einer gesicherten Erkenntnis sprechen.

Für Hunde, die an der Leine zur Rüpelei neigen, haben die Krauses dieser Welt zwei Erklärungen parat. Erstens: Du trittst als Halter sehr sicher auf. Dann macht dein Hund großmäulig die anderen zur Schnecke, weil er dich im Rücken hat. Zweitens: Du bist unsicher. Dann denkt dein Hund, du hast die Situation nicht im Griff, übernimmt die Verteidigung und keift los.

Ich dachte immer, ich gehöre zur Kategorie zwei. Bis zu dem Moment, als zwei harmlose Pudel unseren Weg kreuzen. Der Kernsatz von Mehr-Körperliche-Auslastung-Krause echot in meinem Kopf: Du musst den Hund kurz nehmen, kurz nehmen, kurz nehmen, dann kann er nicht nach vorn, nach vorn, nach vorn.

Das stimmt ja auch. Eine kurz genommene Luna kann nicht nach vorn. Sie kann aber nach oben. Tobend rammt sie mit ihrem dicken Bumskopf meinen Lenker, der schwenkt um fünfundvierzig Grad nach links, und ich rattere fluchend in den Acker, wo ich mich erschöpft der Schwerkraft ergebe und hinlege.

Luna hört augenblicklich mit Bellen auf und guckt mich besorgt an. Was denn? Der Scheff im Graben, hilflos? Mein Gott, und da drüben zwei brandgefährliche Pudel, da bin ich jetzt lieber still. Erst als ich wieder auf zwei Beinen stehe, fasst sie Mut und röhrt weiter.

Exakt dasselbe Theater spielt sich einen Tag später ab. Käfer ist mein zweiter Vorname. Da liege ich im Neandertal formvollendet auf dem Rücken, zwischen meiner Krawallmaus und den beiden berüchtigten, freundlicherweise eingezäunten Dobermännern. Wieder pausiert Luna erschrocken und krakeelt erst weiter, als ich mich erhebe.

So wird es in Zukunft gemacht! Wann immer mir Hunde begegnen, werde ich mich prophylaktisch in den Schlamm werfen und meinem Gegenüber zurufen, er möge so tun, als ob nichts wäre, und einfach weitergehen. Ich müsse so agieren, damit mein Hund Ruhe und Frieden findet.

Ich gebe uns eine Woche, dann stecken sie mich entweder in die Klapse oder packen mich auf Seite eins.

Grenzwertig wird es auch, wenn das Handy klingelt, ich einhändig radelnd nach dem Gerät in der Tasche krame, von rechts ein schwarzer Kater kreuzt und die Krawallmaus ansatzlos Gas gibt, um mich auf dreißig Stundenkilometer zu beschleunigen.

DEPP IM DRECK

Erkrath (dpa). Deutschlands beknacktester Hundehalter! Wälzt sich täglich viermal im Schlamm und ist reif für die Klapse. Passanten trauen ihren Augen kaum, als sich Michael F. (49) vor ihnen in den Staub wirft. »So etwas Beklopptes habe ich noch nie gesehen«, sagt sein Nachbar und nimmt sicherheitshalber die Kinder beiseite. Bürger in Aufruhr, ein Viertel im Ausnahmezustand. Mehr auf Seite 57.



 Meine Frau sagt noch: Mach die Hundeleine nicht an den Fahrradlenker!

Und was mache ich? Die Hundeleine an den Fahrradlenker.
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»Wir könnten dieses Jahr die Fahrräder mit in die Toskana nehmen«, sage ich. »Ich habe einen Träger für den Bulli besorgt.«

»Wäre vielleicht nicht schlecht«, sagt Peter. »Dann bilden wir ein kleines Peloton um Luna herum und schirmen sie von äußeren Einflüssen ab.«

»Ohne mich. Wisst ihr, woher das Wort Peloton kommt?«, fragt Ralf.

Alle schütteln die Köpfe.

»Vom lateinischen pila. Der Knäuel.«

»Okay. Ich will auch kein Knäuel bilden«, sagt Walter.

»Außerdem ist Fahrradfahren in der Toskana nur was für alte Männer«, sagt Juppi. »Erinnert euch mal an letztes Jahr.«

»Ja«, sage ich. »Magere, ledrige Greise auf Rennrädern mittags um eins bei fünfunddreißig Grad in der prallen Sonne.«

»Auf steilen Serpentinen!«, sagt Juppi.

»Wir sollten unseren Stammtisch nicht mit Gewalt dezimieren«, sagt Ralf.

»Es geht hier immerhin um das Wohl und die körperliche Auslastung eines Hundes«, schnappe ich. »Da kann man für  seinen Freund schon mal einen Herzinfarkt in Kauf nehmen. Oder ein kleines multiples Organversagen.«

»Wir denken mal wieder nur an uns selbst«, sagt Ralf.

»Ich schone mich auch nicht«, sage ich. »Mit keiner Faser.«

»Voller Körpereinsatz«, sagt Peter.

»Das braucht’s bei diesen zähen maurischen Dingern da auch«, sagt Juppi.
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Lunas Erzfeindin ist eine mächtige polnische Herdenschutzhündin. Sie ist im Nachbardorf zu Hause und heißt Lua. Ausgerechnet.

Hütehunde rennen immer außen um die Herde herum, Herdenschutzhunde leben inmitten ihrer Herde und verteidigen sie. Das ist der Unterschied. Kommt der Wolf, sagt der Hütehund dem Hirten Bescheid. Der Herdenschutzhund aber galoppiert wie die Kavallerie aus der Herde heraus und prügelt Isegrim ins Nirwana. Als Halter eines Herdenschutzhundes ist man selbst die Herde – jedenfalls sieht der Hund das so – und hat alle Hände voll zu tun.

Wenn Lua in hundert Metern Entfernung einen Hund ausmacht und ihre Besitzerin nicht aufpasst, rennt Lua hin und macht klar Schiff. Meine Krawallmaus und ich kennen das bereits. Dennoch läuft es mir immer wieder eiskalt den Rücken hinunter, wenn dieses Schlachtross angewalzt kommt und uns frühstücken will.

Dann stehe ich für gewöhnlich auf dem Feldweg – vor mir eine keifende Lua, hinter mir eine knurrende Luna – und versuche, das Fahrrad geschickt zwischen den beiden aufgebrachten Weibern zu platzieren. Ich schiebe es mit lautem Geschepper hin und her, um zu vermeiden, dass sich die  Hündinnen, die beide am liebsten mitten durch den Fahrradrahmen schössen, ins Gesicht springen. Mit einem Auge halte ich Ausschau nach Luas Frauchen, die mittlerweile die hundert Meter auch unter zwölf Sekunden läuft.

Jeder nimmt seine Furie zu sich, und wenn wir die Individualdistanz unserer Hündinnen berücksichtigen, ist sogar noch ein netter Plausch übers Wetter drin. Vorausgesetzt, wir unterschreiten die fünfzig Meter nicht und sind beide gut bei Stimme.

So viel zu den Situationen, in denen wir Lua kommen sehen.

In jenen Fällen hingegen, wo es zu völlig unvorbereiteten Begegnungen kommt, sieht es ganz anders aus. Aber seien wir ehrlich. Immer nur wattebauschmäßig vom Fahrrad abschmieren ist ja auch öde. Der wahre Kenner geht mit einem mächtigen Satz über den Lenker und landet auf Brustkorb und rechter Schulter.

Dafür braucht man folgende Zutaten: ein etwas zu hohes Tourenrad, eine zügige Geschwindigkeit um dreiundzwanzig Stundenkilometern, einen kurvigen Waldweg, eine trabende Krawallmaus an der Leine und eine Lua, die hinter einer Biegung in der Mitte des Weges aus dem Erdboden wächst.

Jetzt muss man nur noch bremsen.

Der Rest ist Physik.

Marie schreibt an diesem Abend in ihr Tagebuch: Papa hatte schon sein ganzes Leben lang an einem Salto geübt, und jetzt kann er ihn. Wir sind mit dem Fahrrad durch den Wald gefahren. Papa war sehr schnell, und dann bog auf einmal Lunas Feindin um die Ecke. Papa machte eine Vollbremsung und Luna einen Satz nach vorn. Mit einem gekonnten Salto flog Papa vom Fahrrad und das Fahrrad mit einem schlechten Salto hinterher. Applaus!

Aber Gott sei Dank ist den Hunden nichts passiert.

Das ist ja heutzutage überhaupt das Allerwichtigste.

Dass diesen Mistbienen bloß kein Schmerz widerfährt!

Ich darf mir ruhig derart heftig die rechte Schulter prellen, dass ich mir zwei Wochen lang nur mit der linken Hand die Haare waschen kann. Siebzehn Tage, um genau zu sein. Danach bin ich wieder der Alte. Hämatome sind abgeschwollen. Rechter Arm geht tadellos über den Kopf. Rippe muckt nicht.

Und der Mittelfinger ist wie gewohnt ausfahrbar!

Nur falls Madame auf die Idee kommt, man könne ja so langsam mal wieder an eine Radtour denken.
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»Jedenfalls bist du körperlich optimal ausgelastet, seit du mit dem Hund Rad fährst«, sagt Peter. »Der Hund nicht, aber du.«

»Wenigstens einer«, sage ich.

»Es scheint ja ein vielseitig verwendbares Sportgerät zu sein«, sagt Walter.

»Du fährst damit. Du fliegst damit. Du nutzt es zur Selbstverteidigung«, sagt Peter.

»Und zum Angriff!«, sage ich.

»Wieso?«

»Ich werfe das Rad gelegentlich Rüden vor den Kopf, wenn Luna läufig ist.«

»Stimmt«, sagt Peter. »Jetzt fehlt nur noch eine Disziplin, dann wäre es moderner Fünfkampf.«

»Nehmen wir die Fahrräder denn jetzt mit nach Italien?«, fragt Ralf.

»Vielleicht ist das doch keine so gute Idee«, sage ich. »Vielleicht  fahre ich im Mai gar nicht mehr Rad. Diese Theorie der körperlichen Auslastung ist sowieso Murks. Ob Luna müde ist oder nicht, spielt keine Rolle. Die mobbt andere Mädels so virtuos wie eh und je. Die fünfte Disziplin ist übrigens Flucht.«

»Das sind gar keine maurischen Fleischspießchen«, sagt Walter und legt die Gabel beiseite. »Das ist Hühnchen Tandoori.«

»Die kamen mir gleich so komisch vor«, sagt Juppi.

Ach übrigens, Beaglebesitzer …

… wenn ein unangeleinter Hund einen angeleinten Hund jagt, der friedlich am Fahrrad trabt, dann sieht das Lehrbuch mehrere Abbruchsignale vor. Man kann zum Beispiel Berta, hier! rufen oder Berta, nein! oder Berta, stop!

Fortgeschrittene, die sich ihrer Sache sicher sind, greifen gerne auf ein souveränes Berta, steh! oder Berta, Platz! oder Berta, sitz! zurück. Blutige Anfänger, die haarige Situationen gelegentlich vergeigen und mein vollstes Mitgefühl haben, rufen auch schon mal Entschuldigen Sie bitte!

Was man aber auf keinen Fall von sich gibt, ist dieser hirnrissige Satz, den du, unbekannter Beaglebesitzer, deiner Beagletante hinterherjohltest, als sie uns kläffend durchs Neandertal hetzte, worauf Luna vor Wut schier explodierte und mich auf meinem Fahrrad in die Böschung zog:

 

»DU MUSST KEINE ANGST HABEN, SCHATZ!!!«







Und sonntags gibt’s ein Ei

Die Welt ist gerecht. Wenn man Tag für Tag seinen Nächsten vors Schienbein tritt, tut irgendwann die Pfote weh. Man muss drinnen eine alberne rosa Socke tragen und draußen einen Neoprenschuh. Wie Madame sich die Kralle an der linken Pfote gespalten hat, wird auf ewig ein Geheimnis bleiben.

Die Mülltonne unbeherrscht angepöbelt? Mit dem DHL-Sprinter um die Wette gerannt? Den eigenen Dickschädel zu kräftig gekratzt? Beim Katzenmobbing vor den Zaunpfosten gelaufen? Müßig, sich den Kopf zu zerbrechen. Bei diesem Temperamentsbolzen geht die Zahl der Möglichkeiten ins Astronomische.

Der Tierarzt jedenfalls hat Trübsalblasen verordnet.

Zwei Wochen lang Spargang, keine Kumpels, kein Bach, keine Aufregung, gelegentlich ein bisschen Sockenschlecken, aber bloß nicht zu viel. Denn, so warnt der Sachverständige, das führe über kurz oder lang zu Entzündungen und Pfotenamputation.

Da fühle ich mich gleich vierzig Jahre jünger. Damals wurden wir Kinder auch mit derben Ammenmärchen gefügig gemacht. Von Kaugummi kauen kriege man Magenkrebs, hieß es, weil die Magensäure innen gegen die Magenwand schlage, und übermäßiges Gähnen renke den Kiefer aus. Lesen im Dunkeln mache die Augen kaputt. Die ganz  Hartgesottenen unter uns erfuhren auch noch, dass beim Grimassenschneiden die Fratze stehenbleibe und beim Schielen das Auge – aber nur, wenn in dem Moment eine Glocke läutet.

Das hat damals prima funktioniert. Vielleicht sollte ich diese Methode wieder einführen. Statt Aus, Nein, Sitz oder Pfui heißt es dann: »Lass das Pöbeln, sonst kriegst du rosa Füße, die später amputiert werden müssen.«
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Was Lunas soziale Defizite angeht, ist sich die Fachwelt wie immer uneins. Während der eine Krause körperliche Auslastung propagiert, sieht der andere mangelnde geistige Bewegung als Ursache des Fehlverhaltens. Man nehme umgehend Kopfarbeit ins Erziehungsportfolio auf, predigt er. Mit regelmäßig veranstalteten Intelligenz-, Such- und Stöberspielen packe man das Pöbelübel an der Wurzel.

Intelligenzspiele?

Ich bin skeptisch. Ich vermute nämlich, dass Luna nicht gerade zu den hellsten Kerzen auf der Torte gehört. Harry Potter liest sie nicht, sondern zerlegt ihn mit den Zähnen. Der Einwand, sie habe Hagrids Mastino Napoletano zum Fressen gern, lasse ich nicht gelten. Das teure Buch ist reif für die Mülltonne.

Wenn Schnee liegt, werfe ich Schneebälle, die sich nach dem Aufprall auf der Schneewiese unauffindbar in ihre Moleküle zerlegen. Meine Trine sucht und sucht und guckt dabei immer doofer aus der Wäsche.

Clever ist was anderes.

Zu allem Überfluss umgibt sie sich mit Freunden, deren geistige Schlichtheit, wie ich fürchte, abfärbt. Peppi, eine  leicht suizidgefährdete Jack-Russell-Dame aus unserem entfernteren Bekanntenkreis, apportiert alles, was nicht bei drei auf den Bäumen ist. Dazu gehören neben dem klassischen Stöckchen auch Fahrradfahrer, Schlitten mit und ohne Kind sowie Silvesterkracher mit glimmender Lunte. An die Raketen kommt sie leider nicht ran, die sind zu weit oben.

Angeschmurgelte Barthaare, ein Pfeifen im Ohr und ein angesengtes Wams gehören bei Peppi zu Silvester wie bei anderen Leuten die knallenden Korken. Vorsichtshalber haben wir zu Hause Böller abgeschafft. Luna ist ebenfalls stöckchenverrückt. Wer weiß, was ihr noch einfällt, nachdem sie mit Peppi gesprochen hat.

Ich will keinen Hund, der mir den Kracher wieder vor die Füße legt, nachdem ich ihn glücklich losgeworden bin.
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Was mich ebenfalls ernsthaft an ihrer Intelligenz zweifeln lässt, ist ihre mangelnde Leinenführigkeit.

Seit Jahren arbeiten wir daran.

Leinenführigkeit übt man nach dem Prinzip Hilfe, die Nachbarn halten mich für bekloppt. Sobald der Hund zieht, wechselt man die Richtung. Man läuft pausenlos in Kreisen, Achten oder im Zickzack durchs Viertel und hofft inständig, nicht angesprochen zu werden.

Emmas Herrchen hat das sogar im Düsseldorfer Hauptbahnhof praktiziert. Während er auf seine Frau wartete, eierte er mit seinem kleinen Terriermischling kreuz und quer über Bahnsteig 16. Das ging so lange gut, bis zwei Bahnpolizisten ihn besorgt am Ärmel packten und sich erkundigten, wie viel er denn getrunken habe und ob man ihm helfen könne.

Nach drei Jahren jedenfalls müsste es bei Luna langsam mal Klick machen. Will sagen: Jedes Mal, wenn es Klick macht, ist die kurze Leine am Halsband. Und dann wird nicht losgepanzert wie ein Leopard, sondern ordentlich und automatisch Fuß gegangen. Ohne Kommando. Ohne Zug auf der Leine. Ohne Gehampel.

Klick. Leine. Fuß. Ist das denn so schwer?

Kann das nicht endlich mal sitzen?

Pawlow hat doch seinen Hund auch prima konditioniert. Sobald das Glöckchen bimmelt, sabbert der Hund. Sobald der Karabiner klickt, geht der Hund bei Fuß. Das ist doch dasselbe, verdammt nochmal!

Ist mein Hund konditionierungsresistent?

Zu doof, um mit Geräuschen Handlungen zu verknüpfen?

So dachte ich jedenfalls bis zu jenem Sonntag, als wir am Frühstückstisch ein hartgekochtes Ei aufschlagen, es knisternd pellen und Luna ins Maul stopfen. Wir haben das einmal gemacht. Wir haben einmal (in Zahlen: 1 ×) ein Ei gepellt und dem Hund gegeben. Seither baut sich dieses Rabenaas sofort erwartungsvoll auf, wenn ein Zweibeiner ein Ei pellt.

Doof? Von wegen!

Morgen kriegst du deinen ersten Kong.

Du Intelligenzbestie.






Heute mal was für die Birne

Ein Kong sieht aus wie ein kopfloses Michelin-Männchen. Er ist innen hohl und wenn man durch das Loch in seinem Boden Leberwurst hineinstopft, gibt die Krawallmaus dreißig Minuten Ruhe. Mindestens.

Warum das Ding Kong heißt, ist mir ein Rätsel. Im Gegensatz zu dem King gleichen Namens ist der Kong nämlich unzerstörbar. Er darf von Wolkenkratzern fallen, von Flugzeugen beschossen und von Hunden gebissen werden. Macht alles nichts. Um ganz sicher zu gehen, erwerben wir den Kong Extreme, einen knüppelharten Naturkautschukklops in Schnauzengröße XXL.

Auch wenn sich das alles sehr robust liest, so ist der Kong hauptsächlich für filigrane Kopfarbeit gedacht. Das riecht nach sehr viel Leberwurst, denkt der Hund, und wenn sehr viel Leberwurst reingesteckt werden kann, denkt der Hund, muss auch sehr viel Leberwurst rauszuholen sein. Das wiederum ist nicht einfach und erfordert den geschickten Einsatz einer biegsamen Zunge, zweier Tatzen, die ordentlich festhalten können, und einer Birne, die sich im Minutentakt eine neue Taktik überlegt.

Wenn der Kong einmal Beute gemacht hat, gibt er sie nämlich nicht so schnell wieder her. Da braucht es Grips. Der Fach-Krause nennt das geistige Auslastung und findet sie wichtig, weil sie müde macht.

Das kann man sich vorstellen wie folgt.

Der Kong ist inwendig mit einem Viertelpfund grober Leberwurst bestrichen. Eine halbe Stunde volle Konzentration. Luna schleckt. Hinten links schnürt unbemerkt ein Eichhorn über die Wiese. Luna schleckt. Irgendwann ist der Kong blitzblank – Tiefschlaf!

Wenn man drei Scheiben Gouda in den Kong stopft und mit dem Daumen festzementiert, sieht die Sache schon anders aus. Dann kommt man mit Schlecken nicht weit. Man kann aber gewaltig darauf herumkauen, um den harten Käse herauszuquetschen.

Eine Dreiviertelstunde volle Konzentration. Luna kaut Kautschuk. Vorne rechts lugt ein Kater durch das Gartentor. Luna kaut Kautschuk. Irgendwann ist der Kong inwendig käselos – Tiefschlaf!

Dritte Variante: ein strammer Leberkeks. Am besten einer, der breiter ist als die Öffnung und nur durch kräftiges Zusammendrücken des Kongs eingeführt werden kann. Der kullert innen lustig herum, lässt sich weder durch exzessives Schlecken noch durch Kautschukkauen kleinmachen und treibt den geduldigen Hund in den Wahnsinn.

Eine Stunde volle Konzentration. Luna kugelt den Kong über die Wiese. Leberkeks fällt nicht raus. Banden von maskierten Einbrechern durchqueren den Garten. Luna katapultiert den Kong durch die Luft. Leberkeks fällt nicht raus. Steinmarder drängen am Hund vorbei ins Haus und zeigen den Einbrechern, wo die Wertsachen liegen. Luna kickt den Kong über die Terrasse. Leberkeks fällt nicht raus. Einbrecher ziehen ab und nehmen alle Autos mit, um die Beute leichter abzutransportieren. Luna kongt und kongt. Leberkeks fällt nicht raus. Irgendwann hat Madame die Faxen dick und den Keks satt – Tiefschlaf!

Das ist der Moment, wo man als Zweibeiner souveräne Überlegenheit demonstrieren sollte: »Guck mal, der Scheff hat Finger, mit denen man Leberkekse aus Kongs fischen kann, und du nicht.«

Toll, denkt der Hund.

Vielleicht denkt er aber auch: Blöder Arsch.

Das weiß man nie so genau.

Auf jeden Fall denkt er.
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Luna liebt ihren Kong. Egal ob mit großzügig gestopftem Keks, inwendig eingeschmierter Streichwurst oder tiefgefrorenem Lyoner-Joghurt, sie stürzt sich darauf und ist minutenlang vor lauter Genuss nicht ansprechbar. Wie Denksport sieht das allerdings nicht aus. Wenn ich ihr verzücktes Gesicht mit den hingebungsvoll geschlossenen Augen betrachte, frage ich mich schon, wo genau die intellektuelle Leistung liegt: im Ausschlecken des Kongs oder im Erziehen des Besitzers, dem Hund einen solchen zu füllen?

Hat dieser Hund mich etwa fest im Griff?

Bin in Wahrheit ich der Doofe?

Sie weiß bereits, was ich tun werde, bevor ich es denke. Als wir zusammen die Hör- und Sichtzeichen für das Kommando Laut einstudieren, lernt sie jeden Millimeter meiner Mimik auswendig. Eigentlich will ich ja nur, dass sie bellt, wenn ich Laut sage. Oder dass sie bellt, wenn ich zweimal meine rechte Hand auf- und zuklappe. Beim Üben mache ich offensichtlich ein komisches Gesicht und ziehe jedes Mal, wenn ich Laut sage, meine Augenbrauen hoch.

Das genügt. Ab sofort bellt Luna, sobald ich die Augenbrauen leicht anhebe.

»Das ist kein Zeichen von Intelligenz«, sagt Gumak. »Der Hund beobachtet dich nur gut. Das macht jeder.«

Gumak ist unser Geistig-unbedingt-mehr-auslasten-Krause, bei dem ich telefonisch Rat einhole.

»Was macht ihr sonst noch für Denksport?«, will er wissen.

»Kong«, sage ich.

»Lecker«, schmatzt er. »Und sonst?«

»Business-Walks.«

»Business was?«

»Business-Walks«, sage ich. »Arbeitsspaziergänge.«

»Aha«, sagt er. »Das kenne ich nicht. Was macht Luna da?«

»Da hilft sie mir beruflich«, sage ich. »Ich bin Werbetexter.«

Stimmt ja irgendwie auch. Wenn ein Auftrag zwei Tage auf dem Tisch liegt und sich in der Birne immer noch nichts rührt, hilft nur Hund. Die Spaziergänge werden immer länger. Das Diktafon füllt sich mit Sinn und Schwachsinn.

Frische Luft inspiriert – und wenn sie einmal nicht inspiriert, springt garantiert Luna ein. Zum Beispiel, indem sie zeternd nach vorne stürmt und plötzlich ganz kleinlaut einem irischen Wolfshund gegenübersteht, der sie aus schwindelnder Höhe anstarrt. Ich sehe mir das an und registriere einen Geistesblitz. Daraus wird später eine Kampagne für die schweizerische Lungenliga, die alle Raucher aus den Kneipen schmeißen möchte.

Das Motiv zeigt einen monumentalen Doggenrüden, der mit strengem Blick einen kleinen bockigen Chihuahua mustert. Die Schlagzeile lautet: Dreiundsiebzig Prozent Nichtraucher sollen mitrauchen, nur weil siebenundzwanzig Prozent nicht vor die Tür wollen?

»Das war nicht das erste Mal, dass die Krawallmaus ganz passable Kampagnenideen zustande bringt«, sage ich. »Die  macht in dieser Hinsicht einen ziemlich guten Job. Dazu noch für ein Ausbeuterhonorar von maximal einer Knackwurst.«

»Na ja«, sagt Gumak. »Aber so richtig denken tut sie dabei ja nicht.«

»Stimmt«, gebe ich zu. »Mit dem Tippen hapert’s auch noch.«

»Nein, ohne Witz jetzt«, sagt er. »Holt euch mal so ein Hütchenspiel aus Holz. Da ist Feuer in der Birne, kann ich dir sagen.«

Beim Holzhütchenspiel werden Leckerchen unter Hütchen versteckt. Die Hütchen sitzen in Schienen und können nur herausgehoben werden, wenn man sie mit der Nase in die Aussparung am Ende der Schiene schiebt.

Ein Mini-Frolic unter einem Hütchen ausfindig machen? Du liebe Zeit, das ist doch keine Kunst. Luna findet eine Scheibe Salami in einem viertausend Quadratmeter großen Garten. Sie stöbert alles auf, was auch nur den Hauch eines Moleküls von Eigengeruch aufweist, und hat einen Heidenspaß dabei.

Das Hütchenspiel überlebt dann auch nicht lange. Lunas geistige Höchstleistung besteht nämlich darin, ganz schnell herauszufinden, wie man an das Leckerchen herankommt, ohne das blöde Holzhütchen in der Schiene herumschieben zu müssen. Man zerbeißt das Hütchen einfach!

Rätsel knacken im wahrsten Sinne des Wortes.

Ich bin frustriert. Ein Einwegspiel für zweiundvierzig Euro achtzig! Morgens gekauft, mittags im Müll. Dabei hätte ich mit diesem Ding so schön das Kommando Riegel auf einstudieren können.

Das wäre wirklich wichtige Kopfarbeit gewesen.
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Mein Büro unter dem Dach erreicht man nur über eine Bodenklappe. Der alte eiserne Bodenriegel ist mit der Zeit so sehr ausgeleiert, dass er durch bloßes Anstarren geschlossen werden kann. Man kann auch mit der Vorderpfote darüber stolpern oder ihn neugierig mit der Nase anstupsen, das Ergebnis ist in allen Fällen dasselbe:

Der Riegel ist zu, die Klappe geht nicht mehr auf.

Luna schafft das immer wieder. Wenn wir zu zweit im Büro sind, ist das ja egal. Aber wenn Madame ohne mich festsitzt, wird es problematisch. Genau dafür hätte ich gerne die Zauberformel Riegel auf in petto.

Riegel auf klappt nicht auf Anhieb. Das gehört in Kommandoklasse III, erhöhter Schwierigkeitsgrad. Es ist ein Außer-Sicht-Kommando der kompliziertesten Sorte: Ausgesperrtes Herrchen kauert auf der schmalen Dachbodentreppe und säuselt durch die geschlossene Bodenklappe.

Als es zum ersten Mal passiert, versuche ich es natürlich trotzdem.

»Riegel auf!«, kommandiere ich tapfer durchs Holz.

»Riegel auf, Schnucki.«

Schnucki weiß leider nicht, was gemeint ist, und bewegt den Riegel keinen Millimeter.

Nach zehn Versuchen mit Riegel auf gebe ich auf und baue die Kommunikation andersherum auf: Hund sagt Ruff und Herrchen spurt wie eine Eins.

Ruff bedeutet in diesem Fall: Hole die Bohrmaschine, setze den Fünfunddreißig-Millimeter-Forstnerbohrer ein, fräse ein Loch, mache einen Neunzig-Grad-Knick in ein Käsefonduegäbelchen, stecke es durch das frisch gebohrte Loch und schiebe den Riegel auf.

Das hat tadellos funktioniert.

»Siehst du«, sagt Gumak. »Ist doch gut, wenn man was in der Birne hat.«

»Ja«, sage ich. »Und das Loch in der Klappe kann ich sogar immer wieder benutzen.«

»Du musst nur das Käsegäbelchen so deponieren, dass du es leicht wiederfindest«, sagt er. »Sonst musst du jedes Mal ein neues verbiegen.«

»Ich schreib’s auf«, sage ich und beschrifte ein großes gelbes Post-it mit den Worten Käsegäbelchen im Raum unter der Bodenklappe auf dem Balken über dem Fenster.

»Denksport«, sagt Gumak kurz vor dem Auflegen. »Das Geheimnis jeder guten Hund-Halter-Beziehung.«
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»Wo ist das Käsegäbelchen?«, fragt Stella vier Wochen später, während sie von unten durch das Loch in der verschlossenen Klappe späht und Luna von oben bellt.

»Das habe ich vergessen«, gestehe ich. »Ich hab’s aber aufgeschrieben.«

»Wo ist der Zettel?«

»Im, äh, Büro.«






Das Lese-Elend

In dem ich versuche, meinen Hund zu lesen, 
was sich als schwierig erweist, weil ein Hund nicht 
so schön still hält wie ein Buch. Der Serviceteil bietet 
praktische Legenden für kritische Situationen 
sowie eine Liste harmloser Bemerkungen, für die man in 
Internetforen umgehend geteert und gefedert wird.





Angriff der Wildschweinpantoffeln

Ein Hund ist der ideale Partner in Zeiten von Energiekrisen. Er hält Mutter und Vater warm und schleckt den Kindern mit einer Zungentemperatur von achtunddreißig Grad Celsius die Schnute sauber. Das spart Warmwasser. Bei einem zulässigen Gesamtgewicht von vierzig Kilo verbraucht er nur vierhundertneunzig Gramm Trockenfutter pro Tag, überzeugt also mit einer hervorragenden Umweltbilanz sowie geringem CO2-Ausstoß.

Flüssiggas ist teurer und schmutziger.

Mit unserem mächtigen Gastank hinter dem Haus hängen wir am Tropf der Firma Name-sage-ich-aus-rechtlichen-Gründen-jetzt-lieber-nicht. Das sind nette Leute dort. Wir werden uns nur nie über den Preis einig. Das ist meine Schuld. Ich rufe immer zum falschen Zeitpunkt an, seit neun Jahren schon.

Bestelle ich in der kalten Jahreszeit, heißt es: »Ja, jetzt wollen alle Gas haben. Die Nachfrage ist groß. Da liegt der Preis natürlich im oberen Segment.«

Gut, denke ich, das passiert mir nicht nochmal. Im folgenden Jahr rufe ich im Sommer an und nehme zur Kenntnis: »Wissen Sie, bei der Hitze bestellt ja keiner. Da ordern wir beim Hersteller zwangsläufig nur kleine Kontingente, die können wir nicht so günstig abgeben.«

Ebenfalls hörenswert ist die Argumentation, wenn ich mein  Gaspreislamento an den Benzinpreis kopple. In Zeiten teuren Sprits flötet meine Ansprechpartnerin: »Schauen Sie sich nur einmal die hohen Spritpreise an. Das sagt doch alles.«

Weise ich beim nächsten Mal auf die bereits seit Wochen niedrigen Benzinpreise hin, erfahre ich: »Wissen Sie, Benzin und Gas, das sind ja zwei völlig verschiedene Märkte. Die haben miteinander gar nichts zu tun.«

Ich bin sicher, irgendwo da draußen gibt es einen Rhetorik-Coach, der ohne einen Funken schlechten Gewissens Vertriebsseminare durchführt, in denen Gasverkäufer fieses Argumentieren lernen. Ich will, dass der sofort ins Bein gebissen wird.

Von seinem eigenen Hund.

Einem chinesischen Nackthund, der nicht warm hält.
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Auf der anderen Seite habe ich durch meine jährlichen Kampftelefonate mit Energieversorgern viel gelernt. Zum Beispiel, dass man sich prima durchs Leben lavieren kann, wenn man seinen Mitmenschen einfach, ohne rot zu werden, irgendwelchen Stuss erzählt.

Im Hundehalterleben ist eine gute Legende das A und O.

Man erzieht den Hund nicht, sondern überlegt sich für jede kritische Situation eine faule Ausrede.

Keinesfalls sollte man sich so verhalten wie ich. Wenn Luna etwas anstellt, begehe ich immer denselben strategischen Fehler. Ich entschuldige mich für meinen Hund und meine Unaufmerksamkeit. Viel schlauer wäre es, anklagend auf einen Vorfall aus frühester Tierkindheit hinzuweisen, der das bemitleidenswerte Wesen zu dem gemacht hat, was es heute ist.

Es gibt Leute, die beherrschen diese Technik perfekt. Zum  Beispiel der Besitzer jenes schwarz-grauen Wuschels, der mich im Düsseltal in Höhe des alten Kalkofens vom Fahrrad fegt. Der Hund trabt dreißig Meter vor seinem Herrchen, sieht Luna und mich, nimmt Maß und stürzt sich lärmend auf uns.

Ich mache im Graben gezwungenermaßen Sitz, Fahrrad und Luna auch. Gebannt sehen wir zu, wie Wuschel abdreht und mit viel Tamtam und Kommkomm und Feinifein unter Kontrolle gebracht wird.

Eine Entschuldigung des Halters?

Nicht die Bohne. Stattdessen tönt nur wieder einer dieser dämliche Sprüche durch den Wald, die ich schon auswendig kenne: »Das macht der nur, weil er im Alter von vier Monaten von• einem großen Hund
• einem schwarzen Hund
• einem großen schwarzen Schäferhund

angefallen wurde. Jetzt stürzt er sich aus lauter Unsicherheit zuerst auf die anderen.«

Unsicher? Ein Hund, der dreißig Meter vorausläuft und eigenständig auf den Gegner hopst? Wovon träumen die nachts?

Noch effizienter, als seine Verantwortung auf diese Weise abzugeben, ist übrigens folgende Maßnahme: nicht lange fackeln und gleich den anderen die Schuld in die Schuhe schieben. So geschehen, als wir in Gruiten eingangs des Düsseltales an dem engen Brückchen stehen bleiben, um eine uns völlig unbekannte, Fahrrad fahrende Dame mit Labrador durchzulassen.

Luna blinzelt in die Sonne und macht ausnahmsweise gar nichts. Ist ja ein Rüde. Der Labrador kriegt auf der Stelle einen Tobsuchtsanfall und zieht sein Frauchen vom Rad.  Diese zetert über den Bach: »Mein Robert merkt sofort, wenn ihm ein aggressiver Hund gegenübersteht. Dann reagiert er immer so wild.«

Ist das nicht klasse? Zwei Sätze, fünf Sekunden – schon habe ich den Schwarzen Peter. Und ich Blödmann ziehe mir den Schuh auch noch an! Vielleicht hat Luna ja gar nicht harmlos geblinzelt, sondern provoziert?

So kann das unmöglich weitergehen.

Auf dem Heimweg überlege ich mir eine eigene Legende. Die werde ich ab jetzt jedes Mal an den Mann bringen, wenn sich Luna danebenbenimmt.

»Wissen Sie, meine Hündin wurde als Welpe von einem• schwarzen
• Hoover-
• roten
• Miele-
• braunen
• Vorwerk-

Staubsauger angegriffen und tut sich seither etwas schwer mit allen Lebewesen, die, äh, einatmen. Mit denen, die nur ausatmen, kommt sie prima klar.«

Das funktioniert ausgezeichnet. In der Regel vergewissert sich mein Gegenüber besorgt, ob sein Hund noch einatmet, und nimmt ihn flugs auf den Arm.

Wir sind, wie ich finde, auf einem guten Weg.
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Wahre Meisterschaft kommt natürlich mit dem Alter und zunehmender Erfahrung. Gelegentlich begegnen uns Spaziergänger, die ihre Legendentechnik in jahrzehntelanger Detailarbeit perfektioniert haben. Hund und Halter eine geschmiedete Einheit aus Boshaftigkeit und Schuldzuweisung. Von diesen Genies lerne ich gern. Ich höre genau zu und präge mir jedes Wort ein.

Zu den unangefochtenen Champions in dieser Disziplin zählt ein Rentnerehepaar, das mit seinem betagten Spaniel regelmäßig im Hildener Stadtwald unterwegs ist. Ich schätze das Gesamtalter des Trios auf dreihundertneun. Sie nähern sich in Keilformation. Die Spazierstöcke trommeln drohend auf den Waldboden, die Augen in den wettergegerbten, faltigen Gesichtern sind zu entschlossenen Schlitzen verengt. Luna und ich tun das, was wir immer tun, wenn wir Gegenverkehr haben. Wir legen uns ins Platz und warten, bis die anderen vorbei sind.

Trotz seiner besorgniserregenden Klapprigkeit lässt der Spaniel es sich nicht nehmen, knurrend und kläffend an Luna vorbeizutrotteln. Die guckt hin und möppert nur einmal kurz. Für ihre Verhältnisse ein ganz hervorragendes soziales Verhalten. Trotzdem kriegen wir von den Alten eine Abreibung: »Hallo, Sie! Unser Spaniel ist fünfzehn Jahre alt. Er ist blind, taub und hat drei Sorten Krebs. Wenn Ihr Hund sozial kompetent wäre, würde er das spüren und nicht so ein Theater machen!«

Ich bin sprachlos.

Was soll ich auch sagen? Meine Hündin ist sozial so kompetent, dass sie Ihrem Spaniel gleich Sterbehilfe gibt? Das wäre doch unhöflich gewesen.

Das Rentnergeschwader tapert weiter. Ich komme ins Grübeln. Vielleicht ist die Staubsaugerlegende doch nicht effizient genug? Vielleicht sollte ich mir lieber Legenden mit Seniorengebrechen zurechtlegen? Oder mit irgendwelchen Syndromen, die mit dramatischen Abkürzungen beeindrucken?

Zu Hause im Büro ziehe ich den Pschyrembel aus dem Bücherregal.

Er rät zu ADHS. Ich nehme dankend an.

Mein Hund hat ADHS!

Warum eigentlich nicht? So ein gepflegtes Aufmerksamkeitsdefizithyperaktivitätssyndrom erleichtert das Leben ungemein. Ich muss mir weder einen Kopf um Erziehung noch um hundgerechten Zeitvertreib machen. Mit diesen vier Buchstaben lässt sich bestimmt alles erklären. Vor allem, dass die anderen immer schuld sind.

Ich murmle probeweise ein paar Legenden vor mich hin.

»Sie hat ADHS, wissen Sie. Wenn ein Schub kommt, dann hört sie einfach nicht mehr so gut.«

»Ihr Hund hat gepinkelt. Das ist bei einer so sensiblen ADHS-Patientin natürlich eine absolute Provokation.«

»Das tut mir jetzt leid für ihren Mantel, aber meine kann sich beim Fußgehen nicht mehr so gut konzentrieren. ADHS, sagt der Arzt.«

Das fühlt sich gut an. Und irgendwie stimmt es ja auch.

Vor allem beim Fußgehen fällt es mir auf. Luna trabt tapfer eine Weile am Knie, dann schiebt sie die Nase etwas nach vorn, fünf Zentimeter nur, gefolgt von einem hyperaktiven Schubs aus der Hinterngegend, und schwupp – schon läuft sie zehn Meter voraus. Das ist doch typisch ADHS, oder? Sie hat vor lauter Konzentrationsschwäche glatt das Kommando vergessen!

Räuspere ich mich, dreht sie nämlich sofort um und hopst freudig zurück an meine Seite. Mensch, denkt sie dann und schlägt sich vor die Stirn, das war ja Fuß!

Für den Fall, dass Luna andere haut, bin ich ebenfalls vorbereitet. Ich habe eine stirnrunzelnde Medizinermiene in meinem Repertoire und kann mit sonorer Stimme und bedenklichem Kopfwiegen einen der folgenden Sätze von mir geben:

»Ich versuche mal, meinen Hund von Ihrem runterzurufen. Allerdings hat er ADHS und das Ritalin ist alle.«

»Mein Hund hat hyperaktive Aufmerksamkeitsdefizite. Sagen Sie Ihrem, er soll nicht so gucken. Das macht meinen unverschuldet aggressiv.«

»Legen Sie das nächste Mal bitte die Jacke im Auto ab. Seit sie Medikamente nimmt, reagiert sie etwas gereizt auf DHL-Gelb.«

Selbstverständlich funktioniert das auch beim leidigen Thema Jagen.

Monatelanges Distanztraining an der Schleppleine, Bindungsvertiefung durch Handfütterung, Karnickeldesensibilisierung am eigenen Hasenstall, Platzübungen vor aufspringendem Damwild, strategische Routenführung zur Vermeidung jeglichen selbstbelohnenden Jagderfolgs, das ist alles überflüssiger Unfug. Die Legendentechnik – wir Kenner sagen natürlich L.T. dazu – wirkt viel besser.

Wenn man von den Behörden beim Wildern erwischt wird, arbeitet man zunächst mit Phase 1: Schuld sind immer die anderen. Welcher Depp hat denn den Fuchs dorthin gesetzt? Was machen die dämlichen Karnickel am helllichten Tag im Feld? Wieso beseitigt keiner den verlockenden Geruch im Wald? Wofür zahle ich eigentlich Steuern?

Danach geht man nahtlos zu Phase 2 über und serviert die Legende.

»Die jagt nicht, Herr Förster, die ist nur hyperaktiv.«

»Das meint sie nicht böse. Sie hat ein unheilbares Syndrom.«

»Der Hund kann nichts dafür. Er hat ADHS und meine jüngste Tochter trägt Wildschweinpantoffeln.«

Das ist überhaupt die Lösung: Meine Jüngste ist schuld!

Und der Coop Visp im schweizerischen Wallis mit seinem  Pantoffel-Sonderangebot: haarige Hausschuhe, die wie lebendige Wildschweinschädel aussehen, für vierzehn Franken neunzig, inklusive Hauer aus weißem Filz und Knopfaugen.

Da nützt doch das effizienteste Antijagdtraining nichts, wenn der Hund zu Hause von freilaufenden Wildschweinpantoffeln bis aufs Blut gereizt wird!
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Die Wildschweinpantoffeln katapultieren mich in den aktuellen Charts meiner Lieblingsausreden auf Platz vier. Für einen Neueinsteiger ist das nicht schlecht. Vor uns auf Platz drei liegt Frau Unbekannt, deren abgeleinte Schäferhündin auf die angeleinte Luna zuwalzt und sie zur Schnecke macht. Frau Unbekannt reagiert mit dem Standardsatz: »Das macht sie normalerweise nicht«, und schiebt dann hinterher: »Na ja, so ein, zwei Kandidaten gibt es, mit denen kommt sie einfach nicht aus.«

Schon komisch, dass ausgerechnet Luna zu diesen Kandidaten gehört.

Wir sehen uns gerade zum allerersten Mal!

Platz zwei gehört jenem Hundehalter der außerirdischen Art, der im Grafenberger Wald seine Gegner anherrscht: »Leinen Sie gefälligst Ihren Hund an.« Irritiert nimmt man seinen Hund zu sich und fragt: »Warum denn? Ihrer ist doch auch nicht angeleint!« Worauf Mister Alien tönt: »Ja, aber meiner verträgt sich nicht mit anderen.«

Hut ab!

Es als selbstverständlich zu betrachten, dass die gesamte Hundewelt prophylaktisch angeleint wird, damit der eigene Schläger frei laufen kann, das ist schon virtuos.

Ungeschlagener Meister in der Legendendisziplin aber ist ein Krause, der auf einer Hundewiese in der Nähe von Wuppertal sein Unwesen treibt. Wenn man diesen freilaufenden Hundetrainer fragt, warum sein Hund denn einen Maulkorb trage, antwortet er, ohne rot zu werden: »Mein Hund ist so außergewöhnlich gut sozialisiert, dass alle anderen Hunde nicht mit ihm klarkommen.«

Für so eine Dreistigkeit braucht es ein Kreuz aus Stahlbeton.

Platz eins!






Hyperaktive Lektüre

Showdown zwischen dem Millrather Friedhof und dem Wanderparkplatz oberhalb der Winkelsmühle. Der schotterbestreute Rad- und Fußweg führt an der S-Bahn entlang. Er ist in mildes, klares Frühlingslicht getaucht. Die sanfte Sonne beleuchtet mich und Luna, wir wir pfeifend und unverzagt einherradeln. Sie beleuchtet auch eine muskulöse Rhodesian-Ridgeback-Hündin, die wie ein Pfropf den Weg blockiert und von dem Augenblick an, als sie uns erblickt, langsam, aber stetig Fahrt aufzunehmen beginnt. Und sie scheint auf Ridgeback-Frauchen, die viel zu weit entfernt ist, um auch nur den Hauch einer Chance zu haben.

Kurz: Wir können uns alle gut sehen.

Ich bin zwar außerordentlich versiert im Abwehren von Hunden mit Hilfe von Fahrrädern, aber wenn siebzig Pfund Rhodesian Ridgeback grollend auf mich zustürmen, wird mir blümerant.

Diese große Rasse war ursprünglich für die Löwenjagd in der Savanne vorgesehen. Natürlich gibt es mittlerweile bravgezüchtete Showlinien. Aber wer garantiert mir denn, dass unser herangaloppierendes Exemplar aus einer solchen Linie stammt? Oder dass bei den braven Schönen kein hammerhartes Löwenjäger-Gen mehr mitmischt?

Es trägt auch nicht zu meiner Beruhigung bei, dass Ridgeback-Frauchen  kreischend ihre Hündin zu sich ruft, die sich davon überhaupt nicht beeindrucken lässt.

Sie verlangsamt nicht mal annähernd ihr Tempo.

Im Gegenteil.

Als uns seinerzeit Lua, die massige polnische Herdenschutzhündin, aufs Korn nahm, hatte ich genügend Zeit, mich auf den Aufprall vorzubereiten. Lua rollte wie eine Dampflok auf uns zu. Ich konnte in Ruhe mein Fahrrad in Stellung bringen. Die Ridgeback-Lady hingegen ist schnell wie ein ICE. Ich bremse gerade noch ab. Da ist sie auch schon da und geht uns von der Seite an.

Luna schwillt bereits seit geraumer Zeit der Kamm. Ich beschließe aus gesundheitlichen Gründen, mich aus dieser Auseinandersetzung herauszuhalten, und lasse Lunas Leine los, damit sie sich frei bewegen kann.

Ohne mich, meine Damen, klärt das mal unter euch.

Ich muss zugeben, in solchen Situationen handelt die Krawallmaus sehr klar strukturiert. Ohne eine Zehntelsekunde zu zögern, federt sie einmal um die eigene Achse, schnappt sich das Ohr des Ridgebacks und zerrt es knurrend hin und her.

Es klingt wie: »Wenn. Du. Noch. Ein. Mal. Nach. Ange. Lein. Ten. Hunden. Schnappst. Versohl. Ich. Dir. Nach. Strich. Und. Faden. Den. Arsch!«

Die Ridgeback-Hündin beginnt auf der Stelle, sich angemessen und stimmgewaltig zu entschuldigen. Sie heult in den höchsten Tönen und verspricht, nie wieder so etwas Hinterfotziges zu unternehmen.

Ich betrachte fasziniert das Spektakel. Im Grunde freut es mich. Zeigt es mir doch, dass mein Hund in keiner Weise aggressiv ist, sondern nur gut sozialisiert den anderen deutlich in Schranken weist.

Mittlerweile ist Ridgeback-Frauchen auch da und beginnt, nach Leibeskräften auf die beiden Hunde einzuschreien. Das ist schade, denn Luna war kurz davor, das bis dato noch unverletzte Ohr loszulassen. Angesichts eines zweiten, heulenden Gegners lässt sie das bleiben und kneift fester zu.

Ich bitte das Ridgeback-Frauchen höflich, mal kurz den Mund zu halten, und knie mich neben meine wütende Luna. Das Öhrchen klemmt sicher im Schraubstock. Es blutet etwas. Die beiden Hündinnen knurren nur und bewegen sich kaum. Beruhigend rede ich auf Luna ein, greife behutsam ins Halsband und warte auf den Moment, wo sie nachfassen muss, weil ihr das glitschige Ohr zu entgleiten droht.

Als es so weit ist, ziehe ich Luna mit einem Ruck zurück. Das Ridgeback-Frauchen hat diesen goldenen Moment leider verschlafen und hält ihre Hündin nicht fest. Die setzt nach, schnappt wild um sich und erwischt Gott sei Dank nichts außer Luft.

Ich fauche die Frau an, sich jetzt endlich um ihren Hund zu kümmern.

Ihr Heulen geht nahtlos in Schreien über. Was mir denn einfalle, mir und meiner aggressiven Töle, keine Ahnung hätte ich von Hunden, es habe sich von Anfang an um eine Spielaufforderung gehandelt, ich könne wohl Hunde nicht richtig lesen, sonst wäre mir das ja wohl aufgefallen!
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»Im Leben war da keine Spielaufforderung rauszulesen«, rege ich mich eine Woche später noch auf.

»War da denn wenigstens der Ansatz einer Vorderkörpertiefstellung zu sehen?«, will CC wissen.

Da mich der Vorwurf, ich könne Hunde nicht richtig lesen,  ordentlich kränkt, habe ich umgehend den Workshop Calming Signals – Beschwichtigungssignale und ihre Interpretationsmöglichkeiten belegt. Ich habe zwar schon einmal versucht, erst ein teures Fachbuch und anschließend meinen Hund zu lesen, weil irgendein Klugscheißer versprach, dass sich alle Probleme von selbst erledigen, wenn ich nur meinen Hund richtig interpretiere. Das erwies sich jedoch als sehr schwierig, weil Luna nicht so schön still hielt wie das Buch. Von einem ordentlichen Calming Curs unter der Leitung eines erfahrenen Calming-Crause – abgekürzt CC – verspreche ich mir mehr.

»Vorderkörpertiefstellung? Nicht die Spur«, sage ich. »Brust raus. Schwanz hoch. Nase kraus.«

»Na ja, je nachdem, wie die Ohren liegen, könnte es auch Unsicherheit gewesen sein«, orakelt CC.

»Ich kann aber in so einer extremen Situation nicht auch noch Öhrchennuancen wahrnehmen«, beschwere ich mich.

»Das kann man lernen«, sagt CC. »Deshalb seid ihr mit euren Hunden hier.«

Wir stehen an einem Sonntagmorgen im Hildener Stadtwald. Luft ist lau, Himmel blau. Alle beteiligten Vierbeiner liegen brav am Waldwegrand. Noch bevor wir mit unserer ersten Lektion – sie heißt Alle Augen auf die Ohren! – beginnen können, kommt ein hundeloses Ehepaar des Wegs. Er geht am Stock, erhebt denselben und stürmt auf uns zu. Wir Zweibeiner kriegen die volle Breitseite.

Der Hund an sich sei das Überflüssigste, was man sich vorstellen könne, wenn es nach ihm ginge, könne da ruhig mal ordentlich aufgeräumt werden, außerdem habe seine Frau immer Hundekacke am Schuh und er die Nase voll, und wenn er uns noch einmal sähe, er könne auch gleich die Polizei, der Schwager habe gute Beziehungen, zu lachen  gebe es hier gar nichts, seine Frau Margret, komm mal rüber, Margret, du bist Zeuge, alles müsse er sich ja nun AUCH NICHT BIETEN LASSEN!

So ganz verstehe ich sein Anliegen nicht. Ich bin noch müde.

Hellwach werde ich erst, als ich unseren tapferen CC rufen höre: »Gnädige Frau, könnten Sie bitte Ihren Mann anleinen. Wir fühlen uns bedroht.«

Die Frau ist zwar nicht in der Lage, ihren Mann angemessen zu beschwichtigen, wartet aber mit einer ausgezeichneten Legende auf: »Der hat heute sein Zäpfchen noch nicht gehabt.«

Gerdi flüstert mir zu: »Wir hätten mal auf seine Ohren achten sollen.«

»Gutes Stichwort«, bellt CC. »Gerdi, guck jetzt genau hin, was dein Sam da macht. Lies mal. Wie geht es ihm?«

Gerdis goldiger Labrador fläzt wie immer auf der Erde und blinzelt gähnend in die Sonne.

»Der fühlt sich prima«, sagt Gerdi. »Wenn es nach ihm geht, können wir hier ein Stündchen bleiben.«

»Das sehe ich ganz anders«, sagt CC. »Dem Sam ist die Situation unangenehm. Er hat sich von Frida weggedreht und versucht sie durch Gähnen zu beschwichtigen. Achte auf die Blickrichtung. Das Blinzeln verrät Unsicherheit.«

»Er ist müde und guckt direkt in die Sonne«, sagt Gerdi. »Da muss er blinzeln.«

»Aber nicht so«, sagt CC. »Sonnenblinzeln sieht ganz anders aus als Unsicherheitsblinzeln. Der Blick flackert quasi und schweift ziellos hin und her. Du musst nicht nur auf ein Kriterium schauen. Betrachte den ganzen Hund. Kopf, Rute, Ohren, Fang, Gähnen, Blinzeln, Blickrichtung, Gebäudehaltung.«

Der – wie wir nun wissen – völlig gestresste Sam kippt mit einem behaglichen Seufzen auf die Seite und schläft ein.

Frida, das kleine Chihuahua-Mädchen, rückt maulend zur Seite.

»Gebäude- was?«, fragt Fridas Frauchen.

Wir sind halt alle Anfänger.

Allein die Lefzenkunde!

Lefzen nach hinten gezogen oder Lefzen nach oben gezogen? Lefzen schwach nach hinten und oben gezogen oder Lefzen stark nach hinten und oben gezogen? Lefzen grinsend zurückgezogen oder Lefzen offen nach hinten oben gezogen? Keine Zähne sichtbar, wenige Zähne sichtbar, mehrere Zähne sichtbar oder ganzes Gebiss sichtbar?

Wir starren unsere Hunde an und sehen – da bin ich mir sicher – in ihren Augen irritierend dämlich aus.

»Also ich erkenne gar nichts«, sagt Christian und mustert seine Bordeauxdogge Paul, die schmatzend in der Sonne liegt. »Ich sehe nicht mal, ob sich eine Lefze überhaupt bewegt. Und ich gucke ihm jetzt direkt vor den Kopp. Normalerweise sehe ich den Quadratschädel von oben. Da ist Signalinterpretation erst recht unmöglich.«

»Ich geb’s zu«, lenkt CC ein. »Bei so einem Lappenmonster wie Paul, na ja. Ob der mit seinen meterbreiten Lefzen jetzt beschwichtigt oder droht, ist schwer zu beurteilen.«

»Sag ich doch«, sagt Christian.

»Da musst du eben zusätzlich auf seine Stimme hören. Knurrt er, scheppert’s gleich. Knurrt er nicht, scheppert’s nicht.«

»Auch das noch«, stöhnt Christian. »Der knurrt doch auch, wenn ich ihn hinter dem Ohr kraule.«

»Dann heißt es Obacht!«, warnt CC.

»Nein, der knurrt vor Behagen.«

»Ah so. Nun, es hat ja keiner behauptet, dass das hier einfach wird.«
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In den drei Wochen, in denen ich verzweifelt versuche, Luna anhand von zwanzig Körpersignalen und hundert Interpretationskriterien optimal zu lesen, schreitet auch die Genesung der Ridgeback-Hündin zügig voran. In regelmäßigen Abständen erkundige ich mich telefonisch und erfahre Erschütterndes.

Das bemitleidenswerte erste Opfer meiner angeblichen Hundleseschwäche wird noch am Tag des Vorfalls notärztlich versorgt. Frauchen ist so aufgeregt, dass sie nach Lunas Abzug keinen Schritt mehr alleine gehen kann. Der Gatte fährt auf dem Feldweg vor, lädt Frau samt Hund ein und fährt sie in die nächstgelegene Tierklinik.

Der Doc, nicht faul, krempelt die Ärmel hoch und verarztet das kleine Loch im Ohr zum stattlichen Sonntagstarif von zweihundertfünfzig Euro.

Anderntags wird sicherheitshalber bei einer Düsseldorfer Koryphäe – »Guten Tag. Hundert Euro. Was kann ich für sie tun? Zweihundert Euro.« – eine Zweitmeinung eingeholt. Die kann zwar nicht mehr sagen, als dass alles sehr gut aussieht, weist aber auf die einskommafünfprozentige Wahrscheinlichkeit einer Knorpelkomplikation hin.

Fortan hat die Ridgeback-Hündin in den Telefonaten keinen Namen mehr.

Frauchen spricht nur noch von Meine Patientin.

Volle sieben Tage lang trägt Meine Patientin einen sündhaft teuren Ganzkopfverband, der täglich gewechselt wird. Normalerweise verbindet der Arzt ein Ohrloch nicht. Wenn  überhaupt, stülpt er dem Hund einen Kunststofftrichter über, damit er sich nicht kratzen kann. Ridgeback-Frauchen lehnt das ab. Meine Patientin werde durch das Tragen eines Trichters physisch, psychisch und mental derart beeinträchtigt, dass eventuell mit langanhaltenden Befindlichkeitsstörungen gerechnet werden müsse.

Damit sie sich mit ihrer Pfote den Verband nicht von der Birne schält, schläft Meine Patientin neben Frauchen im Bett. Beim leisesten Zucken wird sie mit Trost und Zuspruch überschüttet.

Das Ohr heilt gut, und meine Haftpflichtversicherung zeigt mir den Vogel. Luna sei ordnungsgemäß angeleint gewesen, so der Sachverständige, und von einem freilaufenden Hund angegriffen worden. Man sehe da keinen Handlungsbedarf und nehme von einer Kostenübernahme mit freundlichen Grüßen Abstand.

Nach einer Woche spuckt Meine Patientin Blut. Frauchen sagt, das rühre von dem verzweifelten Schreien während der Attacke her. Dabei habe sich ein in der Lunge verkapselter Festkörper gelöst. Die Hündin wird nach Hannover zu Spezialisten verbracht, wo ihr in Vollnarkose die Hälfte des linken Lungenflügels amputiert wird. Sie überlebt auch das, worüber ich sehr, sehr froh bin, auch wenn es nichts mit unserem Zusammentreffen zu tun hat. Für Ohrläppchen- und Lungenflügelbehandlung wechseln geschätzte fünftausend Euro den Besitzer, Rehamaßnahmen nicht inbegriffen.
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»Und? Hast du sie nochmal getroffen?«, will Gerdi wissen, während sie mit zusammengekniffenen Augen den Rutenwinkel von Sam begutachtet.

»Ja«, sage ich. »Beide werden auf ihren Spaziergängen psychologisch betreut.«

»Du machst Witze«, sagt Gerdi.

»Nein«, sage ich. »Ridgeback-Frauchen hat mir gesagt, Meine Patientin brauche Unterstützung. Sie gehe nicht mehr so unbefangen auf Hunde zu wie früher.«

»Das ist gut für uns alle«, nickt Gerdi.

»Was?«, frage ich.

»Dass dieses Kalb nicht mehr so unbefangen auf uns zugeht wie früher.«

Ich mustere meine zuckersüße Luna, die dem sabbernden Paul gerade schöne Augen macht, und versuche zu ergründen, ob ihre Ohren nach hinten eng anliegen oder nach hinten unten eng. Im ersten Fall hätte Paul es mit einer offensiven Drohung zu tun, im zweiten Fall mit passiver Unterwürfigkeit.

Weiter vorne versucht Frida-Frauchen, das Rätsel Chihuahua zu ergründen.

»He, Frida leckt sich über die Nase«, sagt sie.

»Wo ist das Problem?«, fragt CC, der die Situation blind beurteilt, weil er mal kurz hinter einen Busch muss.

»Du hast gesagt, das sei Beschwichtigung«, sagt sie. »Aber ich bedrohe sie doch gar nicht.«

»Vielleicht empfindet sie dein Vorbeugen als unangenehm«, ruft CC.

»Ich stehe kerzengerade.«

»Schleckt sie immer noch?«

»Ja doch.«

»Hast du etwa Fleischwurst in der Hand?«, fragt der mit allen Wassern gewaschene CC.

»Ja, warum?«, fragt Fridas Frauchen arglos.

»Böööhhh!«, machen wir anderen.






Teeren und Federn im Internet

Einen Hund lesen? So richtig begreifen werde ich es nie. Die Lektüre ist einfach zu schnell. Millimeterkleine Nuancen in der Ohrenstellung vorn oben und hinten unten sind eine Sprache, die mir wohl auf ewig verschlossen bleiben wird. Ich gucke von oben auf den Bumskopf meiner dahintrottenden Krawallmaus und frage mich, ob die Maulspalte kurz oder lang ist, das Auge rund oder geschlitzt, die Nüster schmal oder weit.

Sicher ist nur eins: Luna liest mich besser als ich sie. Sie benimmt sich daneben, beschwichtigt mich nach allen Regeln der Kunst und macht, wenn ich endlich Ruhe gebe, fröhlich weiter wie bisher. Nicht dass ich mir verladen vorkäme. Aber leichte Zweifel an der eigenen Intelligenz kommen schon auf.

In meiner Verzweiflung suche ich Hundeforen im Internet auf und gebe mir damit den Rest. Juppis Unternehmensberaterformel lässt sich problemlos übertragen: Lasse drei Foris deinen Hund beurteilen und ernte sieben Diagnosen, für die es jeweils mindestens vierzehn Lösungsvorschläge gibt.

Das ist eine ziemlich miese Ausgangslage, um ein Problem in den Griff zu bekommen. Zumal mich dieser Zirkus noch wackeliger macht als ich eh schon bin.

Hundeforum > Erziehung > Beschwichtigungssignale



	Heute 09:38	hundefühler	#56


Der artgerecht aufwachsen dürfende Hund spricht eine klare Sprache. Aussagekräftiger FREMD-HUNDE-ZUSAMMENTREFFEN-Ablauf ist möglich. Man muss es nur zulassen wollen, anstatt seine Probleme nur zu verwalten. Empfiehlt froh und leise – der Hundefühler.

 

Hundeforum > Erziehung > Beschwichtigungssignale



	Heute 10:12	krawallmaus	#57


Danke, HF. Das hilft mir nur bedingt weiter.

Anderes Beispiel: Jedes Mal, wenn ich Fein sage, schleckt sie sich die Lefzen. Hallo? Sie beschwichtigt mich bei Lob? Nein, überhaupt nicht. Sie weiß nur, dass es beim Hörzeichen Fein ein Leckerchen gibt. Auch interessant: Genau dasselbe passiert beim Mäuselsprung. Sie schleckt sich einmal über die Nase, bevor sie mit allen vieren gleichzeitig hochspringt und die Schnauze in das Mauseloch rammt.

 

Mäuselsprung? Was reitet mich denn da? Was für ein taktischer Fehler! Beide Flanken sperrangelweit offen. Ich ahne schon beim Absenden, wie die Fäuste geballt und die Messer gewetzt werden. Die Vernichtung lässt dann auch nicht lange auf sich warten. Der erste Hieb folgt auf dem Fuße. Ganze fünf Minuten später liege ich schwer angeschlagen in der Ecke.

 

Hundeforum > Erziehung > Beschwichtigungssignale



	Heute 10:14	tierliebe	#58


Wie jetzt? Du lässt bei deinem Hund den Mäuselsprung zu? Irritierte Grüße, tierliebe

Hundeforum > Erziehung > Beschwichtigungssignale



	Heute 10:16	krawallmaus	#59


Ja. Was ist daran verkehrt?

 

Hundeforum > Erziehung > Beschwichtigungssignale



	Heute 10:17	tierliebe	#60


Es ist Mäusemord. Nichts anderes. Unverantwortlich. Niederträchtig. Gemein. So!

 

Hundeforum > Erziehung > Beschwichtigungssignale



	Heute 10:19	barbara	#61


Was würdest du denn sagen, wenn deine Familie urplötzlich auseinandergerissen wird?

Mit tierschützenden Grüßen Babsi
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Es gibt Fragen, die stellt man in einem Hundeforum einfach nicht. Es sei denn, man möchte innerhalb von vierundzwanzig Stunden virtuell geteert und gefedert werden. Unglaublich beliebt macht man sich bei den versammelten Gutmenschen mit einem launigen »Hi, hat hier jemand schon mal Erfahrungen mit Stromhalsbändern gemacht? Ich finde sie ganz praktisch. Grüßle, der Michi«

Im günstigsten Fall tritt man damit eine Lawine los, in der die Befürworter der positiven Bestärkung auf die Anhänger der Erziehung durch Meideverhalten einschlagen und umgekehrt. Im weniger günstigen Fall wird eine Diskussion über den tierschutzrelevanten Straftatbestand des Starkzwangmitteleinsatzes unter besonderer Berücksichtigung des Teletakt-Schwarzmarktes im holländisch-belgischen Grenzgebiet vom Zaun gebrochen. Im allerungünstigsten und damit  wahrscheinlichsten Fall hat man drei Tage später eine Anzeige wegen Tierquälerei am Hals.

Aber auch Fragestellungen, die auf den ersten Blick wenig brisant klingen, bergen ungeheuren Sprengstoff. Dazu gehört »Ich finde Aldi Trockenfutter super. Ihr auch?«

Derart naiv eröffnete Diskussionsstränge generieren niemals weniger als zweihundertfünfzig Beiträge. Es beginnt mit dem behutsamen Abwägen aller Vor- und Nachteile von Industriefutter, geht über zu Verweisen auf signifikante Testergebnisse und endet bei Empfehlungen für seltene, online gehandelte, antiallergene, skandinavische Fischtranpellets für achtzehn fünfzig das Pfund.

Endet? Weit gefehlt.

Spätestens an dieser Stelle intervenieren in der Regel die Freunde der Biologisch Artgerechten Rohfütterung, kurz Barf genannt. Wer barft, trägt Heiligenschein. Er füttert ausschließlich rohes Rind- oder Pferdefleisch mit speziell zubereiteten Beilagen und mineralgeschwängerten Vitaminessenzen, vertrödelt damit täglich zwei Stunden in der Küche, behauptet jedoch, dass Barfen bei guter Organisation nicht länger als fünf Minuten in Anspruch nehme.

Sollte die Auseinandersetzung etwas an Dynamik verlieren, weil die Kontrahenten nach drei Tagen schwächeln, kann man mit einem beherzten »Hat schon mal jemand mit Katze gebarft?« zuverlässig Öl ins Feuer gießen.
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Weitere Bemerkungen, die umgehend eine Steinigung nach sich ziehen:

»Mein Hund ist tagsüber fünf Stunden alleine.«

»Ich habe keine Zeit, drei Stunden spazieren zu gehen.«

»Wieso Labradore geistig auslasten? Der Hundeplatz tut’s doch auch.«

»Wo gibt es eigentlich diese schönen praktischen Kettenhalsbänder?«

»Ich benutze nie ein Geschirr, wenn ich mit der Schleppleine arbeite.«

»Wir holen uns einen bayrischen Gebirgsschweißhund in unsere Bonner Etagen wohnung.«

»Wir lassen Rudi morgen kastrieren, damit er ruhiger wird.«

Kastration ist immer ein Volltreffer. Kollektiver Aufschrei! Kastration aus medizinischen Gründen ja, aber doch bitte nicht aus Erziehungsfaulheit. Aus kühlem Geplänkel wird heiße Schlacht. In Rekordgeschwindigkeit erhitzen sich die Gemüter auf Hochofenniveau. Zu kurzen Verschnaufpausen laden nur die eingestreuten Kostbarkeiten des Hundefühlers ein.

 

Hundeforum > Gesundheit > Kastration – Wird Rudi ruhiger?



	Heute 19:23	hundefühler	#45


Erst prüfen, ob durch Umgang-Haltungsveränderung der Sexualtrieb mittels konsequenter Hunde-Führ ungsmaßnahmen auf ein Normalmaß gebracht werden kann. Empfiehlt froh und leise – der Hundefühler.

 

Die Gefechtsparteien halten inne und reiben sich beim Lesen verwundert die Augen. Kapiert hat es keiner so richtig. Sicherheitshalber wird eine Weile auf die gewöhnungsbedürftige Syntax des armen Mannes eingedroschen. Da kann man nichts verkehrt machen. Anschließend kehrt die Gemeinde zur Kastration zurück und schweift danach nahtlos ins Reizthema Kupieren ab.

Da werden ja auch Sachen abgeschnitten, passt also zum Thema.

Meine absoluten Lieblinge unter den Threads aber beginnen mit einem fröhlichen »Supi, unsere Tina hat Junge gekriegt. Ich stell mal ein paar Fotos hier rein.«

Die Fotos zeigen eine Bande zuckersüßer Lastrami-Welpen. Die Lastramis – Landstraßenmischungen – sehen zum Knutschen aus. Dennoch höre ich vor meinem geistigen Ohr, wie die versammelte Foren-Gemeinde tief, tief Luft holt.

Das wird jetzt ganz großes Kino.

Ich gehe Popcorn holen.

Kaum zurück am Computer ist die erste Replik bereits da.

Es ist immer dieselbe. Sie ist verschlagen, listig zischend wie die Schlange Ka aus dem Dschungelbuch: »Das ist ja toll. Herzlichen Glückwunsch. Wasss issst das für eine Rassse?«

Tinas Frauchen ahnt nichts Böses und plaudert sich locker ins Verderben: »Tina ist unser Border-Mädchen, und als sie läufig war, hat mein Mann kurz nicht aufgepasst, und das hat Jockel, der Terrier von gegenüber, ausgenutzt. Wir freuen uns alle so.«

Die folgende Antwort wird mit neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit während des Fingernagelfeilens getippt: »So so, ein Unfallwurf?«

Noch während Tinas Frauchen an ihrer Antwort arbeitet, schlagen die nächsten Treffer ein:

»Ach, ihr züchtet gar nicht?«

»Ihr seid nicht im VDH?«

»Du weißt aber schon, wie man das nennt, oder?«

»Ihr seid Vermehrer.«

»Ich verabscheue Vermehrer.«

»Und unsere Tierheime quellen über!«

Darauf haben alle gewartet. An diesem Punkt gibt es kein Halten mehr. Die Empörungswelle schwappt die komplette Inlands- und Auslandstierschutzthematik hoch und runter. Hunde aus Griechenland suchen ein Zuhause. Hunde aus Bottrop auch. Vermehrerfarmen in Rumänien arbeiten mit kriminellen Methoden. Auf polnischen Märkten werden Welpen aus dem Kofferraum heraus verkauft. Alle Verbrecher in einen Sack und draufhauen.

Tinas Herrchen, den alten Kuppler, und den geilen Jockel gleich mit dazu.

Derweil löscht Tinas Frauchen still und leise Beitrag samt Bilder, stellt sie ins nächste Forum und hofft, dass hier vernünftigere, zugänglichere Menschen posten.

Ein Irrtum.

Sie hat kaum »Supi…« getippt, da geht es erneut los.

»Die sind ja süß. Wie hieß euer Zwinger nochmal?«
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Ich sitze an unserem Gartentisch, der hinter dem Haus unter einer schattigen Eiche steht, und stelle mir vor, wie ein riesiger Kopf von oben durch das Blätterdach kracht und meine Familie brutal auseinanderreißt.

Stella ackert im Staudenbeet.

»Haben die wirklich geschrieben, du seist ein Mäusemörder?«, fragt sie und wischt sich den Schweiß von der Stirn.

»Das war noch das Harmloseste«, sage ich. »Ich mache mit meinem zulassenden Verhalten Mäusekinder zu Waisen. Ich frevle gegen die Natur. Ich hetze meinen Hund in ein Verhaltensmuster, das sich jeden Moment gegen mich kehren kann. Dann richtet sich die hundliche Aggression gegen meine eigenen Kinder.«

»So Sachen schreiben die da?«, fragt Stella.

»Ja«, sage ich und rolle eine Leine zusammen. »Manche schon. Das ist praktizierter Tierschutz.«

Vor mir stehen drei leere Hundekisten. Deren Inhalte liegen ausgebreitet auf dem Tisch. Ich sortiere Hundebälle. Tennisbälle, Moosgummibälle, Hartgummibälle mit und ohne Tampen, zerfetzte Feder- und Volleybälle. Die Leinen kommen in die zweite Kiste. Die Flexi, die Fünfzehn-Meter-Schlepp, die Fünf-Meter-Schlepp, die Ein-Meter-Führleine, die Zwei-Meter-Leine. Obendrauf Beißwürste, Zerrtaue und abgeschnittene Hosenbeine sowie das kleine Kistchen mit Klickerzubehör und Fliegenpatsche. Die Leckerchenbox und der große Stapel Hundebücher finden in der dritten Kiste Platz, wo schon die gefalteten Hundehandtücher liegen. Neoprenschuh und rosa Socke stopfe ich an die Seite.

»Ich habe jetzt sogar einen Krause getroffen, der bietet Besitzern von widerspenstigen Hunden etwas ganz Neues an«, sage ich.

Stella rammt den Spaten ins Beet und schaut mich misstrauisch an.

»Was soll das sein?«

»Bioresonanz-Telepathie oder so«, sage ich.

»Du hast dich da aber nicht angemeldet, oder?«

»Nein«, sage ich und blicke auf die zufrieden in der Sonne schnurrende Krawallmaus. »Ich haue den ganzen Krause-Kram in die Tonne und entwickle meine eigenen Methoden. Und wenn sie funktionieren, behaupte ich wie alle anderen, sie seien die einzig wahren.«

»Damit kann man Geld verdienen«, sagt Stella.

»Aber hallo!«, sage ich.

Ich staple die drei brechend vollen Kisten übereinander,  klemme sie mühsam zwischen Arme und Kinn und taste mich ins Haus zurück. Bei der Gelegenheit trete ich Luna aus Versehen volle Lotte auf den Schwanz.

»Rutenmörder!«, ruft mir Stella hinterher. »Das petze ich morgen dem Forum!«






Das Leck-mich-Prinzip

In dem ich eigene Erziehungsansätze entwickle, 
die alles Dagewesene in den Schatten stellen, 
aber den Nachteil haben, dass sie nur in der Sahara 
funktionieren oder mich auf lange Sicht 
zum Grappaholic machen. Am Ende ist mir alles wurscht. 
Und siehe da...





Jaulen und Maulen in der Provence

Die Provence hat etwas Beruhigendes. Die Uhren ticken leiser. Die Felder duften lauter. Luna heißt La Lune und les garçons jaulen französisch. Also nix wie hin!

Ich nutze unseren Campingurlaub am türkisblauen, im Hinterland von Marseille gelegenen Lac de Sainte-Croix, um eine neue Erziehungsmethode für aufmüpfige Hunde zu entwickeln. Sie wird Methodisch Agierendes Temperatur-System M.A.T.S. heißen – jawohl, ich habe meine Hausaufgaben gemacht – und auf folgender These basieren: Bei durchschnittlich dreißig Grad im Schatten bleiben selbst leicht erregbare Hundedamen auf dem Teppich und können am kleinen Finger geführt werden.

Dieser These liegt eine Formel zugrunde, die es im Urlaub zu beweisen gilt.

Sie lautet: schlapper Hund gleich braver Hund.

Das Experiment beginnt am 1. Juli.

Alle Beteiligten sind gespannt.
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Sainte-Croix-du-Verdon / 1. Juli / 17:38 / 31,5° C / Erste Trends zeichnen sich ab

Madame geht bei Fuß, obwohl kein Mensch Fuß gesagt hat. Das japsende Ziehen an der Leine wird – vor allem bergauf  – durch ein missmutiges Hinterhertrotten ersetzt. Ob sie kräftezehrend loskrakeelt, nur weil eine andere Hündin im Dorf ist, überlegt sie sich zweimal und lässt es dann. Auf dem Campingplatz hebt sie angesichts heftigster Provokationen maximal ein müdes Lid. Unterm Strich machen dreißig Grad im Schatten aus meinem Raubein das, was Otto Normalhundehalter so ein braves Hundi nennt.

Unbedingt klären: Mit welcher Technologie lassen sich diese wohltuenden dreißig Grad nach Deutschland importieren und ganzjährig käseglockenartig über dem Hund aktivieren, sobald der Karabiner am Halsband einrastet?
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Sainte-Croix-du-Verdon / 2. Juli / 16:12 / 33,0° C / Welpenverschonen am See

Auf dem Rückweg nach einem langen, heißen Badetag. Die schmale Seestraße wird von einem unschuldig wuselnden Shar-Pei-Welpen blockiert. Der ist höchstens zwölf Wochen alt und versucht nach Leibeskräften, in sein faltiges Fell hineinzuwachsen. Ich erspare ihm seine erste Begegnung mit der Krawallmaus, die ihn seewassergekühlt ordentlich zurechtstutzen würde, und mir aufgebrachte Diskussionen über das Märchen vom Welpenschutz. Die kann ich nicht mal auf Deutsch führen, geschweige denn auf Französisch. Also weiche ich leichtsinnigerweise über die Liegewiese aus.

Leider übersehe ich dabei die angepflockte Münsterländerin, die umgehend auf uns zuschießt. Luna schießt zurück. Glatter Rasen, leichte Hanglage, feuchte Sandalen, ich lande auf der Nase. Ein Weilchen wälze ich mich in der Wiese – das beruhigt beide Hunde – und setze danach meinen Weg  fort, als wäre nichts gewesen. Mittlerweile handhabe ich peinliche Situationen so routiniert, dass ich Gespräche exakt da fortsetzen kann, wo ich sie vor dem Sturz abgebrochen habe.
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Riez / 3. Juli / 12:28 / 35,5° C / Voilà, les garçons

Ein Rüde stratzt auf Luna zu und rammt ihr ohne viel Federlesens die Nase in den Hintern. Madame ist beeindruckt und einem Tête-à-Tête nicht abgeneigt. Der Kerl wiegt ganze fünf Kilo und reicht ihr kaum bis ans Knie!

Wenig später trottet ein weiterer Streuner des Wegs, einen Kopf größer als Luna und zehnmal schwerer als der erste Typ. Er hält inne, wendet unterwürfig den Blick und dreht um. Trotz der irrsinnigen Hitze keult Luna mächtig hinterher.

Erkenntnis: Wahre Größe hat nichts mit Körpergröße zu tun.
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Sainte-Croix-du-Verdon / 4. Juli / 07:12 / 24,0° C / Ein Dorf wird wach

Riesenschlägerei auf dem Weg zum Supermarché. Luna und ich wissen nun, dass provenzalische Kater genauso mickrig gebaut und genauso derb unterwegs sind wie die toskanischen. Einziger Unterschied: Toskanische Kater lassen einen passieren, provenzalische greifen an. Nicht weil sie in die Enge getrieben werden, sondern weil sie gerade keine Lust haben, ihren Platz mitten auf der Dorfstraße aufzugeben. Die kleinen Kerle setzen uns sogar nach. Mein aufgebrachter  Hund heult das ganze Dorf zusammen. Jetzt kennt uns jedes Mütterchen. Auch gut, wir sind ja immerhin schon drei Tage hier.
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Moustiers-Sainte-Marie / 5. Juli / 11:16 / 33,5°C / Sommerknie Moustiers-Sainte-Marie liegt malerisch am Ausgang der Verdonschlucht und wurde um vierhundert von Mönchen aus der Gegend von Cannes gegründet.

Das Bergdorf ist so abgelegen, dass es im Mittelalter nicht einmal die Pest bis hierher geschafft hat. Mitten durch den Ort braust in Kaskaden das Flüsschen Maïre. Ein Kreuzweg führt den Berg hinauf, an dessen Ende sich die Wallfahrtskapelle Notre-Dame-de-Beauvoir in die Felsen schmiegt. Die beiden Berggipfel oberhalb der Kapelle sind mit einer zweihundertsiebenundzwanzig Meter langen Eisenkette verbunden, an der ein vergoldeter Stern baumelt. Das Geschmeide wurde im dreizehnten Jahrhundert von einem Kreuzritter angebracht, der sehr froh war, dass er die Kreuzzüge überlebt hat. Wie er das angestellt hat – das Anbringen, nicht das Überleben -, entzieht sich meiner Kenntnis. Vermutlich konnte er klettern wie eine Katze.

Apropos Katze. Katze taucht auf, Luna faucht los. Alles wie gehabt. Glatte Sandalen, abschüssige Dorfstraße, rutschiger Rollsplitt, ich lande auf der Nase. Man sagt, ein Hund halte jung. Das stimmt. Wenn ich meine zerschrammten Knie betrachte, fühle ich mich wieder wie zehn.
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Sainte-Croix-du-Verdon / 6. Juli / 21:14 / 29,0°C / Totenstille Auf einmal hören die Zikaden auf zu zirpen.
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Moustiers-Sainte-Marie / 7. Juli / 15:41 / 31,0° C / Faulenzen im Café

Kein Witz! Fünfundzwanzig ereignislose Hundebegegnungen, während wir bei Café au Lait und Perrier im Straßencafé faulenzen. Alles, was auf vier Beinen vorbeiflaniert, wird mit lässig übereinandergelegten Pfoten gemustert und gleichgültig angegähnt. Ich mache mir ernsthafte Sorgen.

Nimmt mein Hund Drogen?

Trinkt er heimlich Anisette?

Oder greift M.A.T.S. tatsächlich?
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Riez / 8. Juli / 22:01 / 29,0° C / Temperatursturz I

Es stimmt. Dreißig Grad ist die Temperatur des Friedens. Sinkt das Thermometer unter diese magische Grenze, findet die Krawallmaus umgehend zu ihrer alten Form zurück. Zum Beispiel abends um zehn im Restaurant, als die Katze des Hauses an den mit Escalope à la Chef, Loup de Mer und Saisongemüsen beladenen Tischen entlangschnurrt. Zusammenfassend lässt sich sagen, dass handelsübliches Bistrogestühl nicht massiv genug ist. Eine schmiedeeiserne Variante wäre wünschenswert. Dann trudelte das Möbel im Ernstfall nicht hinter dem Hund her, und ahnungslosen Herren am Nebentisch bliebe der Beinahe-In farkt erspart.
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Riez / 8. Juli / 23:01 / 28,0° C / Temperatursturz II

Eine Stunde später ist es ein weiteres Grad kühler. Ich gebe in der Ortsmitte am Geldautomaten den Clown, indem ich mit rechts die Geheimzahl eintippe und mit links vierzig Kilo wütend explodierende Hündin bändige, die auf der Stelle unter einen Renault 5 – der ist zu allem Überfluss auch noch tiefer gelegt – krabbeln will, um eine Katze umzubringen, die ihr von dort den Stinkefinger zeigt.

Die einheimische Bevölkerung auf der Bank fühlt sich gut unterhalten. Wir versprechen, in der kommenden Woche eine weitere Vorstellung zu geben. Vielleicht machen wir es wie der Wanderzirkus und fahren vorher mit dem Megafon-Auto durch den Ort: »Ce soir! Vingt heur et demi! Grand nouveau spectacle!«
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Sainte-Croix-du-Verdon / 9. Juli / 09:34 / 22,0° C / Alles in Alarmbereitschaft

Der Mistral ist da. Dieser Wind weht je nach Laune drei, sechs oder neun Tage und kühlt das glutheiße Land um zehn Grad ab. Kenner ahnen bereits, welch dramatischen Einfluss er auf das Temperament meines Hundes haben wird.

Wir wappnen uns.
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Sainte-Croix-du-Verdon / 10. Juli / 11:34 / 22,5°C / Einheimische Küche

Am Strand liegt ein toter Fisch. Dem Duft nach zu urteilen liegt er da schon länger. Luna wartet, bis keiner hinguckt, und frisst ihn auf. Es gibt Erfrischenderes im Leben als einen  Hund, der dir nach so einer Mahlzeit zufrieden ins Gesicht schnauft.

[image: 076]

Sainte-Croix-du-Verdon / 11. Juli / 14:11 / 23,5° C / Einäugiger Bulli

Der Nachteil an diesen neumodisch verkapselten Motoren ist, dass man an nichts mehr rankommt, nicht mal mehr an die Scheinwerfer. Das linke Abblendlicht ist defekt. In der Bedienungsanleitung steht, man solle die Glühlampen nicht selber wechseln, weil man dafür Teile des Motors ausbauen muss.

Ich schäume! Der Hund kann nichts dafür.
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Sainte-Croix-du-Verdon / 12. Juli / 11:49 / 21,5° C / Bockige Reißverschlüsse

Innenzelt, Außenzelt, Schlafsack, Kühltasche, Hosenlatz, Kulturbeutel, Badetasche. Beim Campen ist man einer Armee von Reißverschlüssen ausgeliefert. Spätestens nach zwei Wochen beginnen die ersten, ihren Dienst zu quittieren. Sie gehen dann vor dem Zipper brav zu und hinter dem Zipper völlig respektlos wieder auf.

Ich schäume! Der Hund kann nichts dafür.

[image: 078]

Sainte-Croix-du-Verdon / 13. Juli / 10:58 / 22,0° C / Steine beschimpfen

Luna hat Zoff mit Steinen, vorzugsweise mit solchen, die tief im Wasser liegen. Die kratzt sie mit den Tatzen ins Seichte.  Wenn sie endlich dort angelangt sind, holt sie tief Luft, steckt den Kopf in den See und fischt sie heraus. Die Größe des eroberten Steins bestimmt den Radius der Präsentationsrunde am Strand. Je schwerer der Brocken, desto größer der Kreis und stolzgeschwellter die Brust. Danach wird der Stein abgelegt und mit den Pfoten wieder zurück ins Wasser geschoben.

Während des gesamten Vorgangs – vom Entdecken des Steins über das Kratzen, Tauchen und Herausfischen bis zum Zurückschieben und Versenken – knöttert und meckert und motzt dieser Hund so laut, dass über kurz oder lang der halbe Strand aufmerksam wird und einen langen Hals macht. Luna beschimpft den Stein.

Sie schäumt! Der Mistral kann nichts dafür.
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Sainte-Croix-du-Verdon / 18. Juli / 22:35 / 21,0° C / Gedanken unter dem Mistral

Während des Mistrals herrschen tagsüber Temperaturen, die signifikant unter dreißig Grad liegen. Eine Zusammenfassung der Vorfälle der vergangenen neun Tage:

Luna denkt: Das ist aber schön kühl.

Der betagte Basset oben aus dem Dorf denkt: Was hat denn die blöde Kuh aus Deutschland auf einmal? Der Streuner unten aus dem Dorf denkt: Warum lässt misch die Zickö nischt mehr an ihren knackigen derrière?

Der belgische Monsieur und sein Spaniel denken: Hilfe!

Die orangegetigerte Katze denkt: La Lune sieht heute wilder aus als sonst, ich bleibe einfach liegen. Der graugestreifte Kater denkt: La Lune sieht heute wilder aus als sonst, ich fange eine Prügelei an.

Der Siebenschläfer nachts um drei auf dem Campingplatz  denkt: Kein Problem, die ist ja am Bulli angeleint. Luna denkt: Hurra, den fange ich. Die Leine denkt: Diese Anspannung halte ich nicht aus, ich reiße lieber. Der Siebenschläfer denkt: Scheiße. Der Baum denkt: Ich bin ein guter Baum, ich rette ein Leben.

Der albern frisierte Yorkshireterrier in der Volkswagen-Werkstatt in Draguignan denkt: Mami, ich will wieder in die Gucci-Tasche. Der Kundendienstmeister denkt: Der Halter von dem Grand Mistvieh Allemand soll sein Abblendbirnchen gefälligst selber wechseln.

Luna denkt: Mittelmeerwasser schmeckt bäh. Die einheimische Badegästin in St. Maxime denkt: Hoffentlich kotzt der Hund nicht in den Sand. Der Sand denkt: Bäh.

Die lebensmüde Viszlar-Diva denkt: Ich gehe jetzt an dieser Strandbar vorbei. Luna denkt: Das ist meine Bar, mein Strand, mein Meer. Der Barkeeper denkt: Verdammt, die schönen Möbel. Der Mistral denkt: Was ist da unten bloß wieder los?
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Avignon / 19. Juli / 14:11 / 37,0° C / Monster am Schnürchen Knips. Mistral aus. Backofen an. Alles wieder gut. Wir dösen im Café. Ein Schauspieler kommt vorbei und erklärt in viel zu schnellem Französisch ein sehr kompliziertes Theaterstück, in dem er und seine Freunde heute Abend um halb zehn im Palace auftreten werden. Wir sollen unbedingt mit unseren Kindern kommen, es sei sehr lustig und gebe viel zu lachen, versichert er. Zum Schluss drückt er mir das Programm in die Hand, auf dessen Titelseite einem Teddy mit dem Fleischermesser der Kopf abgetrennt wird.

Es kommen noch weitere Ensembles mit ähnlichen Anliegen.  In Avignon ist Theaterfestival. Die ganze Stadt spielt Theater, abends in Häusern, unter Tag auf der Straße. Luna ist das alles egal. Sie gähnt dekorativ. Wenig später wird sie auf der Place de l’Horloge von einem zerzausten Marionettenhund, an dessen langen Fäden ein nassforscher Puppenspieler hängt, belästigt. Obwohl zwanzigmal schwerer und keiner Prügelei abgeneigt, zieht meine Krawallmaus nach drei pumaartigen Angriffsversuchen den Schwanz ein und geht dem komisch hopsenden Ding aus dem Weg.

Der Puppenspieler und wir erhalten Szenenapplaus, aber kein Geld, weil wir keinen Hut haben. Wir kaufen uns einen.
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Sainte-Croix-du-Verdon / 20. Juli / 8:23 / 26,5° C / Brot und Spiele Jeden Morgen ächzen wir den steilen Weg hoch zur Bäckerei. Jeden Morgen treffen wir den netten Herrn aus Holland. Jeden Morgen ist Terz.

Man muss sich das so vorstellen: Zwei Männer gesetzten Alters begegnen sich auf einem schmalen Weg. Der von oben Kommende trägt links immer ein Baguette, der von unten Kommende noch nicht. Beide halten an der rechten Hand vierzig Kilo weiblichen Schäferhundmischling. Die Damen, aus gegebenem Anlass schön kurz am Halsband gefasst, hüpfen auf den Hinterläufen, röcheln und fauchen vor Zorn, baggern mit den Tatzen durch die Luft und werfen sich schlimme Wörter an den Kopf. Die Herren nicken sich währenddessen freundlich zu und sagen: »Bonjour, Monsieur« – »Bonjour, Monsieur«. Hätten sie eine dritte Hand, lüfteten sie vermutlich noch höflich den Hut.

In drei Wochen haben wir nur ein einziges Mal kein Theater mit den Hunden. Da begegnen wir uns nicht auf dem engen  Pfad, sondern oben direkt vor dem Bäcker. Dort ist Platz, die Mädels sind entspannt. Die kleine Bar hat auch schon auf.

Wir setzen uns auf eine Bank. Der holländische Herr beraubt mich innerhalb von zwanzig Sekunden aller Illusionen, als ich die verwegene Ansicht äußere, meine Maus sei jung, wild und ungestüm, im Alter lege sich das. Nein, meint er, das könne er leider nicht bestätigen, seine sei schon zwölf, es sei jedes Jahr schlimmer geworden. Er habe auch schon die Mutter und die Großmutter von ihr gehabt, und die seien genauso gewesen. Daraufhin bestellen wir erst mal einen Schnaps.
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Sainte-Croix-du-Verdon / 21. Juli / 18:32 / 30,5° C / Automotorenquiz

Luna erkennt Autos am Geräusch ihrer Motoren. Das Nageln unseres Bulli-Diesels ist ihr ebenso vertraut wie das Brummen eines Opel Astra. Wenn sie Letzteres hört, fängt sie zu jaulen und zu hüpfen an. Opel bedeutet seit fünf Jahren, Omi kommt und hat etwas Leckeres dabei. Doof, dass das für die Provence nicht gilt. Schon viermal hat sie heute gedacht, Omi braust auf den Campingplatz. Es sind aber nur Belgier, Franzosen, Italiener und Herforder, jeweils ohne Omi und ohne Leckerchen. Wir wissen jetzt auch, dass ein Zafira genauso klingen kann wie ein Astra.

Um zehn vor sechs zweifeln wir an Lunas Geisteszustand. Sie führt einen Freudentanz auf, weil sie einen Bulli kommen hört. Dabei sind wir doch gar nicht weg! Wir sind alle da. Der Bulli auch. Luna liegt sogar drin. Kann das die Hitze sein? Hat M.A.T.S. etwa grausige Nebenwirkungen?
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Sainte-Croix-du-Verdon / 22. Juli / 18:32 / 34,0° C / Reserver un table raff raff

Herber Rückschlag! Sieben massive Proll-Attacken auf dem kurzen Weg zum Bäcker: ein King-Chevalier-Spaniel, ein Schäferhund, die orange Katze, ein glückliches weißes Hüpfehündchen von der Größe eines Croissants, ein angeleinter Doppelpack bestehend aus einem schwarzen und einem grauen Irgendwas und als Krönung der hier im Ort wohnende Schlappohrmischmasch Elli.

Elli und Luna haben sich auf dem Kieker, seit Luna vor fünf Jahren das erste Mal Ellis Dorf betrat. Seit heute Morgen wissen wir auch, wo sie wohnt: in dem Restaurant, in dem ich radebrechend versuche, einen Tisch für den Abend zu reservieren. Plötzlich platzt Elli aus der Küche. Mahlzeit!

In dem folgenden Durcheinander – reserver une table raff raff pour six personnes roff roff ce soir schepperkrach – will die Dame meinen Vornamen wissen, um die Reservierung zuordnen zu können. Sie sagt mehrmals hintereinander prénom prénom, ich verstehe aber immer nur brüno brüno, und betone pausenlos, dass ich nicht Bruno heiße. Insgesamt bin ich so froh, wieder herauszukommen, ohne nennenswerten Schaden anzurichten, dass ich auf der Stelle vergesse, wann wir zum Essen erscheinen dürfen.

Das alles bei vierunddreißig Grad! Meine Temperaturtheorie gerät ins Wanken. Wird es Zeit, die Zelte abzubrechen und das Experiment als gescheitert zu betrachten?
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Orange, Autoroute du Soleil / 23. Juli / 01:49 / 31,5° C / Ungelöste Fragen

Warum hat das Methodisch Agierende Temperatur-System  M.A.T.S. anfangs funktioniert und später nicht mehr? Gewöhnt sich Hundetemperament an die Hitze? Was denken Hunde, wenn sie uns mit gerunzelter Stirn ansehen?

Arbeitet M.A.T.S. bei Minustemperaturen erfolgreicher?

Uschi, unser Navi, behauptet, dass es von Sainte-Croix-du-Verdon nach Hause tausendsechsundsechzig Kilometer sind, von unserer Haustür nach Sainte-Croix-du-Verdon hingegen elfhundertzweiundsiebzig. In beiden Fällen schlägt sie jedoch dieselbe Fahrstrecke vor. Wo zum Henker kommen die hundertsechs Mehrkilometer her? Ist das Physik? Gekrümmter Raum?

Warum gehen Zeltnägel so leicht in den Boden und so schwer wieder heraus? Warum ist ein Urlaubstag schneller vorbei als ein Arbeitstag? Was mache ich eigentlich auf der Autobahn Richtung Deutschland? Bin ich doof?
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Saas-Fee, Wallis, Schweiz / 29. Dezember / 17:49 / -18,5° C / M.A.T.S. Minus

Dreißig Grad im Schatten haben, wie im Sommer bewiesen, kaum dämpfenden Einfluss auf das Temperament meines Hundes. Sieht es am unteren Ende der Quecksilbersäule besser aus? Das Experiment M.A.T.S. Minus wird es zeigen.

Die Rahmenbedingungen sind ausgezeichnet. Höhenlagen zwischen fünfzehnhundert Metern (Saas Grund) und dreitausendfünfhundert Metern (Allalin-Gletscher) mit jeder Menge dünner Luft. Sturmböen um die achtzig Stundenkilometer. Temperaturen zwischen minus fünfzehn und zwanzig Grad, die als minus fünfundzwanzig gefühlt werden. Schneehöhen bis eins dreiundsiebzig, die einen ganzen Hund samt steil aufgerichteter Alarmrute verschwinden lassen.

Nicht zu vergessen jahrtausendealte Gletscher mit tiefen Rissen und Spalten, in denen Tote liegen und als Warnung dienen: »Siehst du, Lunchen, so kann es gehen, wenn man sich auf dem Gletscher danebenbenimmt.« Alles in allem eine Atmosphäre, wie geschaffen, um kürzer zu treten, das Rumrüpeln einzustellen und seinen Nächsten friedfertiger zu begegnen.

Denkste. Im Chalet wohnen noch weitere drei Hunde. Direkt unter uns eine Golden-Retriever-Oma namens … Luna. Ausgerechnet! Die zwei Damen echauffieren sich dermaßen, dass wir sicherheitshalber Zeiten verabreden, wer wann wo das Treppenhaus betritt. Vielleicht liegt es ja doch am Namen? Ich mache mir einen Vermerk. Luna umtaufen in Hildegard oder Christa. Wer hat Erfahrungen, inwieweit vierbeinige Christas leinen- oder treppenhausaggressiv sind?

Im Appartement darunter hausen zwei bullige Labbi-Jungs. Der eine schokofarben und sexbesessen. Der andere blond, naiv, kastriert. Als wir den beiden zum ersten Mal begegnen, gibt es ein kurzes schmerzloses Donnerwetter. Die Krawallmaus braucht ganze zehn Sekunden, um die Verhältnisse zu klären: Der Schoko darf mir an den Hintern, der Blonde soll machen, dass er zur Mama kommt, sonst dicke Lippe! Vor lauter Aufregung markieren die Rüden bei dieser Aktion siebenundzwanzig Ecken, was wiederum eine keifende Nachbarin auf den Balkon treibt. Die ist allergisch gegen gelben Schnee.

Auch sehr schön, aber leider ohne Auswirkung auf Lunas Friedfertigkeit und deswegen im Rahmen von M.A.T.S. Minus zu vernachlässigen: Im Wallis sind die Caquelons aus Gusseisen und die Fonduemischungen hervorragend.

Der Betreiber von Ziebels Dorflift, der nicht Ziebel heißt, lässt zwischen Weihnachten und Silvester einen lebensmüden  Herrn namens Fireman feuerwerken. Der steckt in einem Aluminiumanzug und eiert krachend, zischend und knallend den Dorfhang hinunter. Drei mörderisch tackernde Raketenbatterien begleiten seine Fahrt. Seither bin ich sicher, dass Luna schussfest ist. Die guckt sich das Spektakel an, als würden Wattebäusche geworfen.

Die einzige Aufregung des Abends sind die Schatten der fahrenden Liftbügel. Die sehen offensichtlich wie Häschen aus. Von einem Angriff nimmt Luna allerdings Abstand. Ihr Jagdtrieb ist bei dieser Kälte vollständig erloschen. Was auch an den anderthalb Meter hohen Schneewehen liegt, die sich rechts und links der Waldwege türmen. Da kommt man selbst mit vier Beinen kaum einen Schritt vorwärts.

Was für entspannte Waldspaziergänge! In hundert Meter Entfernung streckt mir eine Gemse die Zunge heraus. Mein Hund guckt nur müde hin und denkt angesichts der Schneemassen im Hang: »Ach, leck mich doch.«






Brunello, Cinghiale und zutrauliche Fliegen

»Methodisch Agierendes Temperatur-System, pfff. Damit einen Hund friedfertig zu machen habe ich in Saas-Fee endgültig aufgegeben«, sage ich und gieße noch etwas Rotwein nach. »Das haut bei plus dreißig Grad nicht hin und bei minus zwanzig auch nicht.«

»War ja auch eine beknackte Idee«, sagt Walter.

Pienza liegt fünfzig Kilometer südlich von Siena. Campiglia d’Orcia liegt zwanzig Kilometer südlich von Pienza. Signora Lombardis wundervoll restauriertes altes Turmhäuschen liegt zweihundert Meter oberhalb von Campiglia. Der Fünferstammtisch liegt auf dem Rasen vor dem Haus, und die Krawallmaus fläzt friedlich dazwischen.

In unserer jährlich wiederkehrenden Toskana-Woche ist Luna die Anhänglichkeit in Person. Vermutlich liegt es daran, dass die Hühner in den Gemüsegärten rund ums Dorf von abfallgefütterten Kettenhunden bewacht werden, die ihre Menschen höchstens einmal in vierundzwanzig Stunden sehen. Madame merkt plötzlich, wie gut sie es eigentlich hat.

»Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass M.A.T.S. klappt?«, fragt Ralf.

»Keine Ahnung«, sage ich. »Mir geht halt dieser ewige Krause-Hickhack auf die Nerven. Der eine behauptet dies, der andere das. Nimm Leckerchen, nimm Bälle, nimm Tau, nimm gar nichts. Reagiere massiv, wenn der Hund Mist baut.  Ignoriere komplett, wenn der Hund Mist baut. Dog Oriented Guiding System hü und Speechless Dog Training System hott. Da pass ich doch mit Method Acting Temperature System locker dazwischen, oder? Hätte durchaus funktionieren können. Schlapper Hund gleich braver Hund. So blöd ist das gar nicht.«

»Du hättest im Erfolgsfall allerdings in der Sahara unterrichten müssen«, sagt Juppi.

»Oder in der Toskana«, sagt Peter.

»Nein, hier ist es zu kalt«, sage ich. »Im Moment sind es nur neunzehn Grad.«

»In der Toskana musst du sowieso eine andere Technik fahren«, sagt Walter.

»Genau«, sagt Ralf. »Die Formel heißt hier: entspannter Halter gleich braver Hund.«

»Prost allerseits!«, sagt Peter und spendiert eine Runde Grappa.

»Sehr guter Ansatz«, lobt Juppi und schnippt eine allzu zutrauliche toskanische Fliege vom Glas. »Den vertiefen wir diese Woche gründlich.«
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»Mit so einem Hund kannst du nicht unauffällig bleiben«, sage ich. »So ein wilder Vogel an der Leine ist wie Pranger stehen vor dem Kölner Dom.«

»Dann musst du eben nachts spazieren gehen«, sagt Walter. »Nach Mitternacht. Da löst du dich quasi in Luft auf, gesamtgesellschaftlich gesehen.«

»Oder du tust dir vorher vier Grappa rein«, sagt Peter.

»Zwei habe ich schon«, sage ich. »Ich kann ja gleich mal probelaufen.«

»Damit würde ich wirklich warten, bis es dunkel ist«, sagt Ralf. »Sonst denken die Nachbarn, du leidest unter einer seltenen Form von Schwindel.«

»Womöglich einhergehend mit hoher Fallneigung«, nickt Juppi.

»Keine Sorge«, sagt Walter. »Wir entspannen dich schon.«

»Ommm«, mache ich.

Luna kippt langsam auf die Seite und seufzt behaglich.
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Wenn wir nicht faul in der Sonne liegen oder den Entspannungsfaktor von Weingütern prüfen, unternehmen wir ausgedehnte Spaziergänge durch die Wildschweinwälder. Lunas Jagdtrieb hält sich in angenehmen Grenzen, seit wir ihr im ersten Jahr die Erkenntnis ermöglicht haben, dass Jagen nicht sonderlich viel Spaß macht, wenn man plötzlich einer stinksauren Bache gegenübersteht. Dieser Moment wirkte so erzieherisch, dass Luna selbst angesichts ihrer Lieblingsbeute, toskanischen Katern, mehr oder weniger Ruhe gibt.

Toskanische Kater sind klein, mutig und unsichtbar. Sie kommen zu den unmöglichsten Zeiten an den unmöglichsten Stellen zum Vorschein und weichen keinen Millimeter. Sie sitzen auf Bäumen und Dächern, in Toreinfahrten, Ruinen und Remisen, hinter Ecken, Sträuchern, Autoreifen, Mülltonnen, unter Holzstapeln und obendrauf, vor Kirchen und Klöstern, in engen Durch- und Wandelgängen.

Manchmal stehen über ihnen auf dem Balkon ältere Damen und werfen stückchenweise Rinderleber in die Gasse hinunter. Der toskanische Kater verteidigt diesen Platz kompromisslos. Erst recht, wenn er zu dritt ist.

Soll man die Leber aufgeben, nur weil ein Hund kommt, der fünfundzwanzigmal schwerer ist als man selber? Wo käme man da hin.

Luna regt sich nicht sonderlich auf. Ich erst recht nicht. In der Beziehung gleiche ich der toskanischen Fliege. Völlig entspannt im Hier und Jetzt. Die Umstände in Signora Lombardis toskanischem Refugium sind aber auch traumhaft.

Du kannst knuspriges Brot in einen Teller gesalzenen Olivenöls tunken.

Du kannst mit guten Freunden teilen.

Du kannst in aller Seelenruhe Oh, schon halb drei? sagen.

Du kannst auf dem Rasen vor dem Haus liegen und, ohne den Kopf anzuheben, in das sonnenbeschienene Orcia-Tal sehen.

Du kannst den jahrhundertealten Glockenturm gegenüber betrachten und feststellen, dass es Wichtigeres gibt als das, was dich täglich plagt.

Du kannst sorgsam abwägen, welcher Wein im Abgang möpselt und welcher nicht.

Du kannst das bereits um elf Uhr morgens tun.

Du kannst auch mal nichts sagen und wirst trotzdem verstanden.

Auf wunderbare Weise überträgt sich diese berauschende Seelenruhe auf meinen Hund. Diesen Zustand dauerhaft etablieren und mit nach Hause nehmen – das wär’s! Nur wie? Ich weiß ja schon seit langem, dass es ausschließlich an mir liegt, wenn Luna zur Attacke bläst. Sie ist so drauf, wie ich drauf bin. Aber wie ich es auch mache, ich mache es verkehrt.

Kommt uns in Deutschland eine Hündin entgegen, nehme ich vorsichtshalber die Leine etwas fester in die Hand. Man kann ja nie wissen. Und prompt denkt sie: Leine fester  in die Hand? Oha, der Scheff wackelt, ich gehe lieber mal in Kampfstellung.

Nehme ich die Leine nicht fester in die Hand, sondern sage stattdessen Fuß, hört sie es am Klang meiner Stimme: Nein, das ist nicht das normale Fuß, das ist das Zick-jetzt-bloßnicht-rum-du-Kröte -Fuß. Resultat: Meine Güte, der Scheff wackelt schon wieder. Besser, ich knalle der anderen prophylaktisch eins vor den Latz.

Frontalbegegnungsvariante drei: Herrchen tiriliert vor sich hin und tut so als käme gar nichts entgegen. Oder allerhöchstens eine frische Bratwurst oder ein gut abgehangener Ochsenziemer. Im Verborgenen stößt er wahrscheinlich literweise Adrenalin aus – und wetten, das riecht der Hund? Schon ist wieder Alarm.

Die harte Tour gelingt ebenfalls nicht. Ein scharfes Nein, und wenn sie trotzdem prollt, fliegt sofort die Schelle. Na toll! In achtzig Prozent dieser Fälle flippt sie völlig aus. Ich hätte auch einen Hornissenschwarm nach ihr werfen können.

Die Toskana-Variante, die mit Entkrampfung durch orale Gaben von Grappa und Brunello arbeitet, ist natürlich totaler Blödsinn. Sie schlägt langfristig auf Gemüt und Gesundheit. Aber sie ist so verlockend.

Vor jeder Hunderunde drei Hochprozentige in den Kopf gießen, den Hund ableinen und ganz locker ausschreiten. Alternativ gehen auch drei Schoppen schweren Roten oder, für die Raucher unter uns, eine mitteldicke Tüte. Längere Gänge disponieren wir so, dass wir nach circa zwei Stunden an einer Gaststätte vorbeikommen, wo wir bei Bedarf gepflegt nachladen können.

Wir schweben über die Gehwege, sind bereits mit einem schlichten Gunahmd überfordert und überblicken so gut wie keine Situation mehr. Im Ernstfall aber kommen deeskalierende  Bemerkungen wie Keine Ssorge, die, hps, macht nur Schbass und Is’n das Rote da, ka man doch wegtupfen wie geschliffen über die Lippen.

Eine innere Ruhe macht sich breit und überträgt sich auf den Hund. Jeglicher Krawall unterbleibt. Aufsehen wird nicht erregt. Ein friedfertiges Team, das im ganzen Viertel gern gesehen ist.
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»Ein schöner Traum«, sagt Juppi.

»Ja«, sage ich.

Wir sind auf dem Nachhauseweg von der im unteren Teil des Dorfes gelegenen Birreria. Man kann dort schön gemütlich satt werden. Zu jedem Glas Bier werden kleine Leckereien gereicht. Mit unüberschaubaren Folgen. Man bestellt immer weiter Bier, weil man alle Leckereien durchprobieren will. Das sind aber so viele, dass sie sich einfach nicht wiederholen. Deswegen gehen Birreria-Abende meist ganz anders aus als ursprünglich geplant.

Der Toskana-Effekt entfaltet seine volle Wirkung. Luna trabt unter der Nicht-Aufsicht von fünf paar glasigen Augen vergnügt neben uns her.

»Aber ich kann wirklich nicht jeden Abend in diesem Zustand mit dem Hund raus«, sage ich. »Auch wenn’s dem Hund guttut, täte, tun würde.«

Luna spaziert entspannt an der Birreria-Katze vorbei. Wir treffen sie jedes Jahr in Campiglia d’Orcia. Zart und schwarz streicht sie durchs Dorf und lebt zufrieden nach der Faustformel ein Jahr älter, ein Jahr dreister.

»Die Katzen sind hier so cool wie die Kater«, stellt Peter fest.

»So cool«, sage ich, »Wisst ihr, was SO COOL ist? SO COOL ist eine Kräutermischung mit extra milder Temperamentformel für nervöse und gestresste Hunde.«

»Du machst Witze«, sagt Walter.

»Nein«, sage ich. »Die gibt’s wirklich. Wenn dein Hund Nervenprobleme hat, kriegt er davon was ins Futter. Das soll sogar bei Autofahren oder Silvesterknallerei helfen. Kann man für dreißig Euro das Pfund im Internet bestellen.«

»Das nehmen wir nächstes Jahr mit«, sagt Peter.

»Meinem Hund mische ich so einen Scheiß garantiert nicht unters Futter«, sage ich.

»Das ist ja auch nicht für deinen Hund«, sagt Peter. »Das ist für dich.«

»So etwas esse ich nicht«, sage ich.

»Du sollst es ja auch rauchen«, sagt Juppi.

»Vor jedem Gassi eine Tüte SO COOL«, sagt Ralf.

»Alles Peace«, sagt Walter.

»Und zusätzlich setzen wir dir noch eine Calming Cap auf«, sagt Ralf.

»Du meinst das Ding, das die Pferde immer aufhaben, damit die Mücken sie nicht nervös machen?«, fragt Peter.

»Genau«, sagt Ralf. »Das gibt’s auch für kleine Köpfe. Dann musst du das ganze Elend nicht mehr sehen.«

»Ihr habt gut reden«, sage ich. »Ständig diese Abhängigkeit von meiner Ruhe, Gelassenheit und Tagesform. Pausenlos die Gegend nach eventuellen Vorkommnissen scannen. Ab und zu will ich einfach nur mit Stella gedankenlos spazieren gehen können, keine Erziehungsübungen machen, nicht konsequent sein müssen, ungestraft ein bisschen schlampen dürfen.«

Luna bleibt stehen und guckt mich an. Ich kenne diesen Blick.

Er bedeutet: He, du Pfeife! Bist du ein Mann oder ein Mürbchen?

»Ist doch wahr«, zetere ich in die toskanische Nacht hinein. »Von Hu-hundeerziehung will ich nichts mehr wissen! Die sollen mich alle in Ruhe lassen! Alle! Mein Hund ist, wie er ist. Und ich sowieso!«

Ich hole tief Luft: »LECK MICH, KRAUSE!!!«

Juppi klopft mir auf die Schulter: »So isser brav.«






Ihr könnt uns alle mal

Tür geht auf. Luna fliegt in den Garten. Quietscht in der Luft. Knallt auf den Rasen. Fegt hinter das Haus. Prasselt den Zaun entlang. Tobt hoch zum Kompost. Nein, da ist nichts! Niemand. Nirgendwo. Kein Räuber. Kein Mörder. Kein Katzenrudel. Kein Hundeschwarm. Kein mittelfingerschwingendes Erdmännchen. Keine Sau.

Ein ganz normaler Morgen zu Hause. Sonnenschein, lieblich.

So begrüßt Luna den Tag. Jeden Tag! Immer mit Kawumm! Und wenn ich sie ins Haus zurückrufe, beruhigende Geräusche mache und die Tür erneut öffne, rauscht sie wieder genauso raus. Und wieder und wieder und nochmal und morgens und mittags und abends und nachts.

Es ist ihre Art, der Welt zu begegnen.

Vielleicht sollte ich mich so langsam mal daran gewöhnen, anstatt pausenlos ins Blaue hinein zu erziehen.

Ist doch wahr!

Luna und ich haben die letzten fünf Jahre weiß Gott nicht auf der faulen Haut gelegen. Siebenundfünfzig Monate Welpenschule, Rüpelkurs, Anfängerkurs Gehorsam I, Fortgeschrittenenkurs Gehorsam II, Aufbautraining Gehorsam III mit integriertem Spiel und Spaß I bis VI, Fährtensuche, Begleithund-, Gruppen- und Schutzhundtraining, brav und regelmäßig alle ein bis zwei Wochen auf Wald-oder  Wiesenwegen und dem Hundeplatz, sowie jede Menge Spaziergänge unter Zuhilfenahme guter und gut gemeinter Tipps, von denen Erstere selten fruchteten und Letztere nie.

Gebracht hat es wenig. Lunas Temperament ist erziehungsresistent.

Allein die Flut von Überlegungen, warum die Krawallmaus so ist, wie sie ist. Ein Krause jagt den anderen. Angeblich ist Luna so krawallig, weil sie extrem unsicher, nein, extrem dominant, Blödsinn, extrem ängstlich, ach was, extrem aggressiv ist. Luna flippt nur aus, weil sie keinen Scheff hat, Luna flippt nur aus, weil sie zu viel Scheff hat. Luna zetert, weil ihr die feste Hand fehlt. Luna zetert, weil sie zu hart rangenommen wird.

Ich als Halter bin wahlweise schuld, weil ich ihre Signale richtig interpretiere und falsch reagiere oder weil ich ihre Signale falsch interpretiere und richtig reagiere oder weil ich ihre Signale komplett übersehe und gar nicht reagiere.

Madame mobbt andere, weil sie bald läufig wird, gerade läufig ist, gerade läufig war. Weil sie bald scheinträchtig wird, gerade scheinträchtig ist, gerade scheinträchtig war.

Sie hat zu viel Östrogen. Nein, hat sie nicht. Sie hat zu viel Testosteron.

Der Ochsenziemer ist schuld. Getrockneter Bullenpenis weckt das Raubier.

Ich unternehme zu viel mit ihr. Ich unternehme zu wenig mit ihr.

Sie ist total überdreht. Sie ist total unausgelastet.

Ich spreche zu viel mit ihr, ich texte sie zu. Ich spreche zu wenig mit ihr, sie weiß nicht, woran sie ist. Ich führe sie zu eng. Ich lasse ihr zu viel Raum. Ich bin viel zu konsequent. Ich lasse zu oft fünf gerade sein.

Es könnte aber auch sein, dass es die Hündin an der Schilddrüse hat. Oder am Kopf. Oder eine versteckte Epilepsie. Oder dass überhaupt viel zu viel nervöser Schäferhund im Genpool steckt. Dass sie unter impulsverstärkendem Serotoninmangel leidet, weil sie nicht mit Pferd biogebarft wird.

Dass die Sonne scheint und Stress macht. Dass der Regen prasselt und Stress mache. Dass das ganze Leben Stress macht, egal was für Wetter gerade herrscht.

»Es liegt eindeutig daran, dass sie zu früh kastriert wurde«, sagt Krause dreihundertfünfundfünfzig.

»Es liegt eindeutig daran, dass sie zu spät kastriert wurde«, sagt Krause dreihundertsechsundfünfzig.

»Sie ist überhaupt nicht kastriert worden«, sage ich.

»Das erklärt alles«, sagt Krause dreihundertsiebenundfünfzig.
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Ich gucke meine Hündin an, die gerade mit allen vieren gleichzeitig in die Böschung springt, die Nase in die Erde rammt, eine Maus herauszieht und genüsslich darauf herumkaut, als wäre es ein dickes Karamellbonbon.

Ach Fachwelt, denke ich, lass uns doch einfach in Ruhe. Wo ist das Problem? Das ist doch ein großartiges Hundemädchen. Ich beschließe jetzt einfach, dass sie nicht jeden mögen muss.

Wenn sie mit den Hinterwäldlern auf der Hundewiese nicht spielen will? Na und, dann schicke ich sie halt nicht hin. Wenn ihr sozial kompetente Idioten entgegenkommen, die ihr nicht in den Kram passen? Na und, dann dreht sie halt durch. Ich kriege doch auch einen Hals, wenn ein Achtzig-Stundenkilometer-Depp  die mittlere Autobahnspur blockiert. Man wird ja wohl noch ausflippen, seinen Dickkopf behalten, seine Macken ausleben dürfen.

Krauses, ihr könnt uns mal kreuzweise! Und ihr Bravhundehalter, die ihr immer Ts ts macht, wenn ihr uns ausrasten seht, könnt uns auch. Es ist gut, so wie es ist. Luna ist gut. Leben ist gut. Ich bin gut. Fehler machen ist gut. Wer damit nicht zurechtkommt, verschone mich mit Ratschlägen und rutsche mir den Buckel runter.

Ich habe diesen Gedanken noch nicht einmal zu Ende gedacht, da wird mein Hund ruhiger!
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»Das hat Luna aber klasse hingekriegt«, sagt Stella und zählt die letzten vier Begegnungen auf. »Das krakeelende Dackelgeschwader beim alten Kalkofen, der Ridgeback mit dem Stock quer im Maul, die zwei Doberfrauen am Teich, die Collies hinter der Winkelsmühle mit ihren Bällchen. Luna ist jedes Mal ruhig geblieben.«

Es ist ein warmer Spätsommertag, einige Wochen nach meinem Ihr-könnt-mich-mal-Entschluss. Stella und ich sitzen an der Düssel und werfen kleine Kiesel ins Wasser. Luna buddelt im Bachbett nach dicken Steinen und schimpft auf Provenzalisch mit ihnen, wenn sie sich nicht schnell genug bewegen.

»Bis auf diesen Minirüden«, sage ich. »Den hat sie die Böschung runtergeblasen.«

»Völlig zu Recht«, sagt Stella. »Der ist ihr an den Hintern gegangen. Hallo? Bei sexuellen Übergriffen darf man ja wohl noch die Keule rausholen.«

»Jawohl«, sage ich.

»Wie lange reicht die Wurst noch?«, fragt Stella.

Ich fühle in meiner Jackentasche nach.

»Circa fünf Kilometer«, sage ich.
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Seit ich Luna die Hundebegegnungen mit Valberts leckerer Hundeblutwurst versüße, wahrt sie so viel Contenance wie nie zuvor. Sobald sie einen anderen Hund erblickt und ruhig bleibt, stopfe ich ihr pfundweise Wurst ins Maul, begleitet von dem lobhudeligen Schlüsselwort Super. Wieder und wieder und wieder.

Ein Blick zu mir wird nicht belohnt. Wurst und Super gibt es immer nur dann, wenn sie den anderen anguckt. Ich haue sämtliche Lehrbücher in die Tonne und lobe sogar, wenn Luna erkennbar fixiert und die Bürste hochfährt.

Sollte sie sich dennoch zum Krawall entschließen, gibt es entschieden eins auf den Deckel. Boing! Schon ist Ruhe. Dass man im Leben ruhig mal austicken darf, heißt ja nicht automatisch, dass ich das auch gut finde. Schon gar nicht am Fahrrad oder auf abschüssigen Waldpfaden.

Die Botschaft kommt an. Ist es nicht toll, einen anderen Hund zu treffen und ihn nicht anzumachen?

Hundesichtungen auf Entfernung finden auf einmal in entspannter Gemütslage statt. Luna schaltet nicht in den Alarmmodus, sondern bleibt auf Blutwurstkurs. Die Gruppenübungen auf dem Hundeplatz verlaufen ähnlich unaufgeregt, und auf unseren Waldspaziergängen gehen neun von zehn Frontalbegegnungen nicht in die Hose. Bisher war das Verhältnis umgekehrt. Nach und nach werden wir die oralen Wurstgaben reduzieren, bis nur noch das Wörtchen Super übrig bleibt.

»Das Rezept ist gut«, sage ich. »Zwar kein Allheilmittel, aber gut. Lunas Individualdistanz sollte ich bei Hündinnen, mit denen sie sich schon geprügelt hat, nach wie vor nicht unterschreiten. Auch nicht im Blutwurstanzug. Und wenn es zu schnell hintereinander dick kommt, funktioniert es auch nicht. Innerhalb von hundert Metern Nelly, Sandy, Bauer Fürmanns Wolfi und der Klobürstenterrier vom Nachbarn ist einfach zu viel.«

»Im Moment noch«, sagt Stella. »Das wird schon.«

»Und wenn nicht, ist es mir auch egal«, sage ich. »Zur Not greife ich eben wieder auf die Legendenmethode zurück und erzähle den Leuten irgendeinen Senf, warum Luna in Wirklichkeit gar nicht so schlimm ist. Die ist nicht aggressiv, gnä’ Frau, die ist nur emotionsflexibel.«

Unsere fleißige Trine hat mittlerweile zehn Riesenkiesel aus dem Wasser geholt. Jetzt ist ihr langweilig. Sie will weiter.

»Wenn wir jetzt aufstehen, kriegt sie ihren Willen«, sage ich.

»Na und«, sagt Stella und klopft sich die Erde von den Jeans. »Ich will nach Hause. Dort werde ich diesen Hund füttern, sobald er am Tisch bettelt, und ihn anschließend mit auf die Couch nehmen und dafür sorgen, dass er höher liegt als ich.«

»Das ist pure Anarchie«, sage ich.

»Ja«, sagt Stella. »Und wenn Luna an der Terrassentür bellt, weißt du, was ich dann mache?«

»Du machst sie auf.«

»Ganz genau. Und wenn es abends kühler wird, heize ich unseren Ofen mit deinen komischen Hundeerziehungsbüchern.«

Als wir von der Bachböschung auf den Waldweg treten,  tobt das Dackelgeschwader an uns vorbei. Führerlos! Während sich die drei auf dem Hinweg durch eine unglaubliche Laufunlust hervortun, hängen sie auf dem Rückweg immer das Herrchen ab. Da schieben sie Kohldampf und wollen heim.

Luna guckt nicht einmal hin.

»So wird das jetzt immer«, sagt Stella zufrieden.

»Ich bitte darum«, sage ich.

»Du wirst es erleben«, sagt Stella. »Das reinste Gassiparadies. Luna wird die Sau immer seltener rauslassen. Nur noch an kirchlichen Feiertagen.«

»Damit kann ich leben«, sage ich. »Wann ist der nächste?«

»Allerheiligen. Im November. Pass auf, da kommt was.«

Luna fixiert einen Bobtail, der sich naiv wedelnd auf Kollisionskurs befindet. Ich stapfe seelenruhig weiter und stopfe Wurst in meinen Hund, dem mittlerweile die Nackenhaare meterhoch zu Berge stehen.

Am blauen Sommerhimmel formiert sich ein Wolkengebilde.

Es sieht wie ein Krause aus!

Der Wolkenkrause sieht mir beim Wurststopfen zu und sagt: »Ja, aber …«

»Krause, halt den Rand!«, sage ich. »Halt einmal im Leben einfach den Rand!!«

Luna schaut mich an.

Ich könnte wetten, sie lacht.






Das Danke-Dingsbums

Am Ende dieses Buches ist es auch für mich, Luna, an der Zeit, eine Zehntelsekunde zur Besinnung zu kommen, um aufrichtig Bilanz zu ziehen. Aus tiefstem Herzen möchte ich mich bei allen bedanken, die so fest zu mir halten, obwohl ich es ihnen wirklich nicht immer leicht mache, und mich bei allen entschuldigen, die ich auf meinem Weg zur mehr oder weniger guten Erziehung mehr oder weniger heftig angerempelt habe.
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Bei meinem Freund Gobi, weil ich ihn wegen eines Pferdeapfels gehauen habe, obwohl er den doch gar nicht haben wollte.

Bei meinen Freunden Buddy und Luca, weil ich mich mit beiden so lange im Acker gewälzt habe, bis jede Faser ihres Kreuzgeschirrs mit den schmucken Reflexmittelstreifen vor Dreck starrte.

Bei meinem Freund Kobold, weil ich wegen eines Mauselochs, das eigentlich seines war, über ihn hergefallen bin und ihm das Bäckchen langgezogen habe, so dass er hinterher nicht mehr schneeweiß und plüschig aussah, sondern schlammbraun und struppig.

Bei dem Afghanenrudel unten im Neandertal, weil ich in  einem Moment der Schwäche Verpisst euch bloß, ihr langhaarigen Schwuchteln! rübergerufen habe.

Bei meinem Michael, weil ich neulich Kaninchen gejagt habe, obwohl er laut und deutlich Nein gesagt hat und ich vorgab, mal wieder Fein verstanden zu haben.

Bei dem hellbraunen Kaninchen.

Bei dem mittelbraunen Kaninchen.

Bei dem dunkelbraunen Kaninchen.

Nochmal bei meinem Freund Gobi, weil ich ihn immer so anzicke, wenn ich gegen Haron beim Tauziehen verliere, aber Haron kann ich ja nicht anzicken, weil er der Chef ist, also muss Gobi dran glauben.

Bei den sieben wilden Katzen in unserer Nachbarschaft, weil ich mitten beim Essen in sie reingejumpt bin.

Bei der Achten, weil ich ihre Hasenhäppchen in feinem Gelee umgeworfen habe.

Bei dem Marder unter unserem Dach, weil ich ihm das Ei aus dem Kompost weggefressen habe, obwohl ich genau wusste, dass er es dort für schwere Zeiten deponiert hatte.

Bei Berta, Wanda, Maggie, Jasmin, Isabel und Brigitte, die keinen Bock mehr auf Hundekurs mit mir haben, weil ich einmal pro Schulhalbjahr worra-worra-worra mache.

Bei der jungen, unbekannten Wissch… Wisz… Vizlzl… ungarischen Jagdhündin, die ich kurz über die Pferdewiese scheuchte, aber he, es war nur Spaß, ich habe mich abrufen lassen.

Bei den Eichhörnchen im Garten, weil ich ihnen immer die Walnüsse aus dem Winterlager klaue, knacke und aufesse.

Bei dem hinter uns parkenden Audi A6, weil dessen Alarmanlage losging, als ich in unserem Bulli ausrastete, nachdem eine Labradorhündin IHRE DÄMLICHE NASE AN MEIN FENSTER DRÜCKTE!!!

Bei dem Liter Aceto Balsamico di Modena Bianco Riserva, weil ich ihn umgebracht habe, als ich die kalte Nudelpfanne vertilgen wollte, die hinten auf der Herdplatte stand.

Bei meiner Stella, weil sie die ganze Sauerei von den Fliesen putzen musste.

Bei der Mülltonne im Düsseltal, die ich im Vorbeilaufen angebellt habe, weil ich im Dunkeln dachte, sie sei der böse Watz.

Nochmal bei meiner Stella, weil ich mit ungewaschenen Pfoten durch die frisch gewischte Küche gelatscht bin.

Nochmal bei meinem Michael, weil ich ihm mit denselben Pfoten auf den Schlips getreten bin.

Bei meinen drei Liebsten Max, Lotta und Marie, weil über ihren Zimmern wieder eine tote Maus in der Zwischendecke herumstinkt, aber ehrlich, ich habe die da nicht hingetan.

Bei unserem roten VW Bulli, weil ich ihm heimlich ans linke Hinterrad gepinkelt habe.

Bei Maxens iPod, weil ich ihn zerkaut habe.

Bei Maries Eisbär, weil ich ihn zerkaut habe.

Bei Lottas Magnethasen, weil ich ihn zerkaut habe.

Bei Harry Potter, weil ich ihn zerkaut habe.

Bei dem knuffigen Flöhchen, weil ich es immer anraunze, obwohl es ein so schüchternes Terriermädchen ist, dass es sich schon auf den Rücken legt, wenn es mich nur von weitem kommen sieht.

Bei unserem Rollrasen, weil ich ihn umgebuddelt habe, als er gerade frisch verlegt war.

Bei meiner Tierärztin, weil ich meinen Chip verschlampt habe.

Bei den Wurzelzwergen auf dem Fensterbrett, weil ich einem von ihnen das Mützchen abgebissen habe.

Bei unserer Omi, weil ich sie vor lauter Begeisterung über den Haufen gerannt habe.

Bei unseren beiden Draußenhäschen, weil die immer so zusammenzucken müssen, wenn ich explosionsartig von der Küche in den Garten platze, aber es könnten sich ja Banden von gedungenen Mördern hinter dem Geräteschuppen verstecken, und da muss doch einer was tun!

Bei unserem Gudrun-Sjöden-Teppich, weil ich draufgekotzt habe, noch bevor er ganz ausgepackt war.

Bei der knallroten Bettwäsche, weil ich einen triangelförmigen Riss hineinbiss, als der Torero damit wedelte.

Bei unseren beiden Schafen Lieschen und Paula, weil ich im Winter immer heimlich von ihren Pellets im Trog nasche und eigentlich gar nicht weiß, was mich da reitet, weil … das Zeug schmeckt überhaupt nicht!

Beim Weihnachtsbüfett, das welk geworden ist, weil keiner mehr großen Hunger hatte und alle sich wahnsinnige Sorgen um mich machten, weil ich mich standheiß und hochläufig unter dem Zaun durchgegraben hatte und anderthalb Stunden in der Nachbarschaft Jungs jagte.

Beim schlanken Girokonto meiner Familie, weil es durch die anschließende Hat-sie-oder-hat-sie-nicht-Ultraschall-Untersuchung um fünfundachtzig weitere Euro leichter wurde.

Bei allen Provence-Katern und -Katzen, weil ich sie auf die Bäume gejagt habe.

Bei allen Toskana-Katern und -Katzen, weil ich sie auf die Bäume gejagt habe.

Bei allen Toskana- und Provence-Bäumen, weil sie sich vor lauter Katern und Katzen durchgebogen und so manchen Ast verloren haben.

Bei der Maus, weil ich sie verschluckt habe, aber als der Mäuselsprung zum ersten Mal funktioniert hat und ich sie  plötzlich zwischen den Zähnen hatte, war ich so verdattert, dass ich einfach happs gemacht habe.

Bei meiner Fünf-Meter-Lieblingsleine, weil sie vor Verzweiflung reißen musste, als ich auf dem Campingplatz den Siebenschläfer traf.

Bei allen Hühnchen in dem kleinen Verschlag an der Dorfstraße von Sainte-Croix-du-Verdon, weil … ihr wisst schon warum, Mädels.

Bei den beiden Dobermännern im Neandertal, weil ich vor dem Eisentor dieser beiden Knastbrüder meinen Hintern extra breit hin und her schwinge.

Bei den Füchsen, weil ich sie immer verhaue, wenn sie nachts in unseren Kaninchenstall hineinstarren, als gäbe es da eine Kochsendung mit Bocuse.

Bei allen Klicker-Krauses dieser Welt, weil mich ihre Lerntheorien einen feuchten Kehricht interessieren.

Bei Nathalie, Marco und Gerd, weil sie in diesem Buch unter die Krauses fallen, obwohl sie so gut sind und ich so viel von ihnen gelernt habe, dass sie den Namen Krause überhaupt nicht verdienen.

Bei meinen Agenten Petra Eggers und Daniel Mursa, weil sie einen außerordentlich guten Riecher haben, obwohl sie doch Zweibeiner sind.

Bei meiner Lektorin Heike Plauert und meinem Heyne Verlag, weil sie sich im Gegensatz zu meinem Herrchen immer wieder aufs Neue freuen, dass ich so schwer erziehbar bin.

Bei allen, die mir jetzt nicht einfallen, weil es in meinem Napf gerade nach Leberwurst riecht.
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Fehlt noch der ganz liebe Gruß an Haron, Lorbas, Ador und Aragon. Ihr wart tolle Freunde, ihr alten Haudegen. Und falls ihr bei euch da oben Benny trefft, dann drückt ihn von mir. Hier unten hat er seinen Wettlauf gegen den Regionalexpress verloren, aber auf eurer Wolke sieben wird er jedes Rennen gewinnen, egal gegen wen er antritt. Macht’s gut, ihr Lieben, wo immer ihr auch seid.

 

Eure Luna
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